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Besorgnisse in Südafrika 
Wird der Diktatur die Tür geöffnet? 

V o n Hans Jürgen K r ü g e r , Pretoria 

Die Ankündigung der Regierung Str i jdom, 
daß mit der Neuregelung des Mischlingswahl-
redits zugleich auch das Verhältnis zwischen 
Rechtsprechung und Gesetzgebung auf eine 
neue Grundlage gestellt werden soll, hat i n 
Südafrika mancherlei Besorgnisse ausgelöst, 
und zwar nicht nur i n Oppositionskreisen. 

Obgleich Einzelheiten dieser Gesetzesvor­
lage, die voraussichtlich am 13. Februar i n 
der Kapstädter Vollversammlung des Parla­
ments (Gemeinschaftssitzung von Unterhaus 
und Senat) zur Verhandlung kommen w i r d , 
noch nicht bekannt sind, werden diesbezüg­
liche Aeußerungen des Ministerpräsidenten 
und anderer Kabinettsmitglieder so verstan-
den.daß die Regierung damit das Einsruchs­
recht der Gerichte i n die Gesetzgebung über­
haupt abschaffen w i l l . Eine andere Deutung 
ist gar nicht möglich. Das heißt also, daß die 
Verfassungsmäßigkeit einer gesetzgeberi­
schen Maßnahme, die der Staatsbürger bisher 
auf dem Klageweg durch den obersten Ge­
richtshof überprüfen oder auch anfechten 
konnte, was seit 1948 wiederholt geschehen 
ist, in Zukunft der Entscheidung des Parla­
ments überlassen werden soll . 

Die Forderung der Nationalisten, die „Sou­
veränität" des Parlaments „als höchster und 
nur Gott verantwortlicher Instanz des V o l ­
kes" unanfechtbar zu machen, fände damit 
ihre Verwirklichung. 

Die Tragweite dieser Maßnahme w i r d erst 
richtig deutlich i m Zusammenhang mi t dem 
Verfassungskonflikt, den dieRegierung durch 
die Mischlingsgesetze herbeiführte. I n der 
Unionsverfassung von 1909, so hatte der 
Obergerichtshof 1952 geurteilt, sei denMisch-
lingen das Wahlrecht ausdrücklich durch eine 
Sonderbestimmung garantiert, die genau so 
wie die Sprachenrechte der englischen und 
der burischen Bevölkerung — nur mi t einer 
Zweidrittelmehrheit i n der Vollversammlung 
des Parlaments abgeschafft oder geändert 
werden könnten. Da die Nationalisten das 
neue Wahlgesetz, das praktisch eine Entzie-

Vorschläge für 
Saar-Verhandlungen 

PARIS (ep). Die deutsch-französischen Ver­
handlungen über die Z u k u n f t des Saarge­
biets gehören zu den 1 . internationalen Fra­
gen, mit denen sich die neue französische Re­
gierung beschäftigen muß. A m Quai d'Orsay 
haben die Sachverständigen inzwischen die 
Verhandlungsunterlagen vorbereitet. Mögli­
cherweise werden die Besprechungen i n Paris 
stattfinden. A u f französischer Seite würde 
man ein einleitendes, grundsätzliches Ge­
spräch der beiden Außenminister für wün­
schenswert halten. Die präzisierende Be­
handlung mit Lösungsvorschlägen i m einzel­
nen bliebe dann den Sachverständigen vor­
behalten. Die Vertreter des Saarlandes wer­
den natürlich befragt; ihre direkte Teilnah­
me an den Verhandlungen ist jedoch nicht 
vorgesehen. 

A n einzelnen Gesprächsthemen nennen 
französische Kreise: 

1. die Frage des Warndt , die die W i r t ­
schaftsbeziehungen zwischen Lothr in­
gen und dem Saargebiet be t r i f f t ; 

2. die Moselkanalisierung; 

3. Frankreichs Teilnahme an den Verkaufs­
organisationen für die i n den Saarberg­
werken geförderten Produkte; 

4. die Beibehaltung des französisch-saar-
ländischen Handelsaustauschs; 

5. das Statut der französischen Industrien, 
Banken undVersicherungen an der Saar; 

6. das Währungssystem; 

7. das Transportwesen. 

hung des Wahlrechts der Mischlinge bedeu­
tete, nur mit einfacher Mehrheit verabschie­
det hatten, erklärte es der Obergerichtshof 
als verfassungswidrig und somit illegal. 

Die Nationalisten beschlossen daraufhin, 
ebenfalls m i t einfacher Mehrheit , ein Gesetz, 
mi t dem ein „Obergericht des Parlaments" 
(High Court of Parliament) konstituiert w u r ­
de, das nunmehr an Stelle des Obersten Ge­
richtshofs die Legalität der Gesetzgebung zu 
entscheiden haben sollte. Dieses Gericht, für 
das es keine Parallele gibt, sollte (wie die 
Vollversammlung des Parlaments) aus sämt­
lichen Unterhausabgeordneten und Senato­
ren bestehen. Seine Entscheidungen, und das 
war der Sinn der Maßnahme, sollten jedoch 
nur an die einfache Mehrheit bei der A b s t i m ­
mung gebunden sein. Da die Nationalisten 
i m Parlament über die einfache Mehrheit ver­
fügten, wäre de Rechtsauslegung des „Ober­
gerichts des Parlaments" also stets i m Sinne 
der Regierungspartei ausgefallen. Die Oppo­
sit ion erwirkte durch Klage beim Obersten 
Gerichtshof i n Bloemfonten, daß auch dieses 
Gesetz für verfassungswidrig und daher i l le­
gal erklärt wurde. Das war 1953. 

Malan stellte daraufhin, i n neuer Fassung, 
das Mischlingswahlrecht 1954 abermals i m 
Parlament zur Debatte, diesmal — i m Sinne 
der Entscheidung des Obergerichts — vor der 
Vollversammlung. Seine Hoffnung, die für 
die Zweidri t te lmehrheit erforderliche Stim­
menzahl durch Unterstützung der konserva­
t iven Oppositionsabgeordneten zu erhalten, 
erfüllte sich jedoch nicht. Er trat, sich dem 
Druck aus der eigenen Partei i n Richtung auf 

weitere Maßnahmen widersetzend, zurück. 
U n d nicht Havenga, wie es Malan gefordert 
hatte, wurde dessen Nachfolger, sondern 
Str i jdom. 

Str i jdom ließ 1955, wiederum mi t einfa­
cher Mehrheit , jenes Gesetz verabschieden, 
durch das der Senat umgebildet und erwei­
tert wurde, mi t dem Ergebnis, daß sich hier 
die Zahl der Sitze der Regierungspartei v o n 
30 gleich auf 77 erhöhte, die der Opposit ion 
jedoch v o n 18 auf 12 verringerte. I n der V o l l ­
versammlung beider Häuser hatte sich damit 
n u n — durch Gesetz und nicht durch demo­
kratischen Wahlakt — die erforderliche Z w e i ­
drittelmehrheit der Nationalisten ergeben. 
I n der neuen Besetzung trat der Senat am 13. 
Januar bereits zusammen, und Str i jdom 
schien i m Besitz der totalen Macht. dsen 

Strauß, der Führer der Opposition, hat i n ­
zwischen angekündigt, daß seine Partei er­
neut den Obersten Gerichtshof gegen die Re­
gierung anrufen und dort das Senatsgesetz 
zur Debatte stellen werde. Dies sollte erst 
nach der Vollversammlung und der Entschei­
dung über das Mischlingswahlrecht erfolgen, 
zu einem Zeitpunkt also, da sich die „künst­
liche Zweidr i t te lmehrhei t " bei einem verfas­
sungsändernden Gesetzbeschluß ausgewirkt 
haben würde. 

Die i m Februar bevorstehende Gesetzge­
bung, so erklären südafrikanische Verfas­
sungsexperten, soll diesen Schritt der Oppo­
sition offensichtlich verhindern. Die A b ­
schaffung des Einspruchsrechts der Gerichte 
i n die Gesetzgebung ziele darauf h in . I n der 
Konsequenz bedeute dies, daß einer echten 
Diktatur , gestützt auf die so zweifelhaft zu­
standegekommene Zweidri t te lmehrheit der 
Nationalisten, Tür und Tor geöffnet sind. 
Aus dem Kampf um dasMischlingswahlrecht, 
so lauten dementsprechend auch die Kom­
mentare der unabhängigen und liberalen Zei­
tungen Südafrikas, sei damit eine Entschei­
dung u m die demokratische Struktur des Re­
gierungssystems geworden. 

Dinar-Abwertung auf Nebenwegen 
Von Walter E. B r e 11 , Belgrad 

I n aller Stille hat Jugoslawien seine Dinar-
Währung abgewertet. Es gab darüber weder 
auffallende Ankündigungen noch erläutern­
de Pressekommentare. Das ominöse W o r t 
A b w e r t u n g wurde grundsätzlich vermieden 
und hinter der „Gewährung von Prämien 
beim A n k a u f ausländischer Zahlungsmittel" 
versteckt. Die „Prämien" betragen für Jugo­
slawen 100 Prozent des off iziel len Wechsel­
kurses, für Ausländer dagegen nur 33 ein 
Dr i t te l Prozent. W a r u m der Tausendfranken­
schein, der bisher von der Jugoslawischen 
Nationalbank mi t 6000 Dinar honoriert wur­
de, for tan dem jugoslawischen Staatsbürger 
12 000 Dinar einbringen soll (falls er diese 
kostbare Banknote nicht „unter der H a n d " 
verkauft und dafür bis zu 20 000 Dinar, bzw. 
das Gehalt eines hohen Beamten — oder eini­
ge Jahre Zuchthaus erhält . . . ) , dem Auslän­
der aber nur rund 9000 Dinar, bleibt eines 
der zahlreichen Rätsel, mi t denen die W i r t ­
schaft des neuen Jugoslawien immer noch 
umgeben ist. Jedenfalls ist es seit Jahresbe­
ginn so, daß der jugoslawische Exporteur.der 
seinen Devisenerlös der Nationalbank an­
bietet, dafür einen hundertprozentigen Prä­
mienzuschlag erhält, desgleichen der Jugo­
slawe, dem ein i m Ausland lebender Ver­
wandter ein Geldgeschenk i n Form eines 
Devisenschecks zukommen läßt. M i t dieser 
Neuregelung ist also eine i m internationalen 
Verkehr nicht übliche Diskriminierung z w i ­
schen I n - und Ausländern verbunden, gleich­
zeitig aber ist sie das offizielle Eingeständnis 
dafür, daß die amtlichen Wechselkurse, die 
i n Wirkl ichkei t Zwangskurse sind, i m Ver­
hältnis zu den harten Währungen des Aus­
landes nicht länger beibehalten werden konn­
ten. 

M i t dieser Neuregelung soll den seit Jah­
ren erhobenen Vorwürfen westlicher Finanz­
kreise entgegengetreten W e r d e n j u g o s l a w i e n 
weigere sich aus Prestigegründen, etwas zur 
Angleichung seiner inflationistischen Wäh­
rung an das Weltwirtschaftssystem zu un­
ternehmen, das auf dem Güteraustausch auf 

Grundlage fester, international anerkannter 
Währungskurse beruht. 

Das lange Sträuben der jugoslawischen Re­
gierung ist begreiflich.Vor allem dem eigenen 
Volk gegenüber sollte die F ikt ion erhalten 
bleiben, der Dinar sei eine international 
gängige und gute Währung. Aber das wurde 
auch i m eigenen Land längst nicht mehr ge­
glaubt. Indessen erwies sich diese F ik t ion 
als hinderlich für den jugoslawischen Außen­
handel, für die angestrebte Zulassung zur 
OEEC und für die Gewährung einer Wel t ­
bankanleihe. A n dem einen wie an dem an­
deren ist der jugoslawischen Regierung vie l 
gelegen. 

Den letzten Anstoß zur Dinar-Abwertung 
gab i m Herbst vorigen Jahres die amerikani­
sche Botschaft i n Belgrad, die damit begann, 
ihrem Personal für einen Dollar 600 Dinar 
auszuzahlen, also das Doppelte des of f iz ie l ­
len Wechselkurses. N u n sind die übrigen 
Ausländer, die Devisen nach Jugoslawien 
einbringen, wenigstens zu einem Dri t te lNutz-
nießer des bahnbrechenden amerikanischen 
Vorgehens. V o n einer wirkl ichen Angle i ­
chung des Dinarkurses an die harten Aus­
landswährungen w i r d man jedoch erst dann 
sprechen können, wenn sich die Zuschlag­
prämie der Nationalbank auch für sie auf 
100 Prozent erhöht. 

Die etappenweise vorgenommene Dinarab­
wertung ist im übrigen eine der durch Titos 
Wirtschaftskr i t ik ausgelösten Sanierungs­
maßnahmen, die i n der nächsten Zeit erprobt 
werden sollen. Es geht dabei nicht nur um 
den Außenhandel, sondern auch darum, das 
Vertrauen der notleidenden Bevölkerung i n 
die Wirtschaftsführung des Landes zu kräf­
tigen. Voreilige oder gar weitgehendeSchlüs-
se sind nicht angebracht. A n wirtschaftlichen 
Oberflächenexperimenten hat es i n den letz­
ten Jahren nicht gefehlt. A n den grundsätz­
lichen Methoden der immer noch vom sowjet­
russischen Beispiel her geformten jugosla­
wischen Wirtschaft hat sich wenig geändert. 

Neger und Weiße 
auf einer Schulbank? 

Tauziehen um ein Urteil 
des Obersten Gerichtshofes 

V o n Helmut F. E n g 1 i s ch , New- Orleans 

Lena Creighton, Bein Goodkind und RayHar-
r ington werden noch für längere Zeit ohne 
schwarzhäutige Nachbarn auf der Schulbank 
bleiben. Sie sind al weiße Südstaatler ge­
boren u n d gehen i n Texas, Louisiana u n d 
Alabama auf öffentlicheSdiulen.Wahrschein­
lich hätten sie selbst nichts gegen schwarze, 
wollköpfige Klassenkameraden. Aber A m e r i ­
kas Eltern kommen um die Diskussion der 
Rassengleichstellung auch i n den Schulen 
nicht herum. Der Südstaat Virgina stimmte 
vor wenigen Tagen mi t großer Mehrheit für 
eine Verfassungsänderung, durch die die 
Staatsregierung ermächtigt werden soll, Pri­
vatschulen zu unterstützen, i n denen die Ras­
sentrennung aufrechterhalten bleibt. Damit 
wehrte sich Virginia gegen den vom Obersten 
Gerichtshof der USA i m M a i 1954 gefällten 
Spruch, eine Rassentrennung i n öffentlichen 
Schulen verstoße gegen die Verfassung. 

Anders liegen dieDinge i n denStaaten des 
Ostens und des Nordens der USA, i n denen 
schwarze und weiße Kinder oft schon lange 
gemeinsam die Schulbankdrücken. Doch auch 
dort sind nicht alle Eltern glücklich über den 
Fortschritt. So w i r d nicht selten geltend ge­
macht, der gemeinsameUnterricht für schwar­
ze und weiße Kinder habe einen Leistungs­
rückgang der weißen Kinder zur Folge. Der 
Langsamste bestimme eben auch i n der Schu­
le das Tempo, und die Schwarzen stünden 
nun einmal auf einer niedrigeren Intelligenz­
stufe. 

Sind die Farbigen w i r k l i c h weniger intel ­
ligent? M r . Moore, der „Principal" der „John 
Hay High School" i n Cleveland, Ohio, die 
zu mehr als 90 Prozent von Farbigen besucht 
w i r d , meint dazu, seine sorgfältigen Beob­
achtungen seit 1929 ließen i h n diese Frage 
mi t Ja beantworten. Allerdings schränkt er 
sein Urte i l mi t der Feststellung ein, daß bei 
Vergleichen auch die sozialen Verhältnisse 
berücksichtigt werden müßten. 

Energisch gegen jedes Fehleinschätzen der 
Intelligenz farbiger Amerikaner wendet sich 
i m negerreichen Staat Louisiana Father Jo­
seph Fichter, der Leiter des Soziologischen 
Instituts der Loyola-Universität i n New Or­
leans. Er verweist auf Intelligenzprüfungen 
der amerikanischen Armee. Sie ergaben, daß 
Neger aus den Großstädten des Ostens der 
USA ihre weißen Landsleute aus ländlichen 
Gebieten des Südens an Intelligenz beträcht­
lich übertrafen. Fichter schließt daraus, daß 
lediglich die Herkunf t und die sozialen Ver­
hältnisse den Intelligenzgrad bestimmen. 
Deshalb fordert er: Hebt das soziale Niveau 
der Farbigen, verlangt nicht zu vie l von der 
heutigen Generation, zeigt Geduld! 

Belgien auf 
der „ Grünen Woche" in Berlin 

BERLIN (dpa). Z u m zweiten Male nimmt 
Belgien an der großen landwirtschaftlichen 
Ausstellung, der „Grünen Woche", die am 
vergangenen Freitag i n Berlin ihre Tore öff­
nete, te i l . Belgien stellt mi t über 500 blühen­
den Azaleen der verschiedensten Gattungen 
und Farben (weiße, lachsfarbene, rote und 
mehrfarbige) den hohen Stand dieses wich­
tigen Zweiges der belgischenBlumenzucht un­
ter Beweis. Ueber einem riesigen Azaleen­
beet, i n dessen M i t t e sich ein Brunnen bef in­
det, hängt ein Kandelaber von 3 MeterDurch-
messer, der ebenfalls mitAzaleen geschmückt 
ist. Gegenüber befinden sich Schaukästen mi t 
landwirtschaftlichen Produkten, Gemüse und 
Obst. Absichtlich wurden nur wenige Sorten 
ausgestellt, damit jedes einzelne Erzeugnis 
besser ins Auge fällt. Die belgische Betei­
l igung n immt i m Gesamtbild der „Grünen 
Woche" einen wichtigen Platz ein. Land­
wirtschaftsminister Lübke begrüßte die bel­
gische Delegation, die i h m eine Kiste herr l i ­
cher Trauben überreichte. 



Neger unctWeiße 
auf einer Schulbank? 

Gegen die Befürchtung, die stärkere Ge­
burtenfreudigkeit der schwarzen Bevölker­
ung könne auf lange Sicht die U S A zu einem 
„schwarzen Staat" werden lassen, führt der 
Soziologe aus New Orleans aufschlußreiche 
Zahlen r.n. Die 16 Millionen Farbigen der 
U S A stellen knappe 10 Prozent der Gesamt­
bevölkerving. Ihr Geburtenzuwachs beträgt 
25 Prozent gegnüber 22 Prozent bei den Wei­
ßen. Da die Neger aber vorwiegend in länd­
lichen Gebieten leben, werde die höhere 
Geburtenziffer durch die höhere Kindersterb­
lichkeit aufgrund der sozialen Verhältnisse 
bei weitem aufgewogen. Fichter glaubt auch, 
daß die Geburtenfreudigkeit der Neger sofort 
zurückgehe, wenn der soziale Aufstieg be­
ginnt. Ferner hat Fichter Unterlagen darü­
ber, daß schon 85 Prozent der USA-Neger 
ei^en mehr oder weniger starken weißen 
Blutsanteil haben. Bei dieser Sachlage könne 
es nach den biologischen Gesetzen nie zu 
einem „schwarzen Amerika" kommen. Viel-, 
mehr würden die Farbigen mit der Zeit im­
mer heller und schließlich völlig aufgesogen 
werden. 

Der Katholik Fichter zählt zu den energi­
schen Vorkämpfern der Rassenintegration 
im Süden, wie die katholische Kirche über­
haupt diese Linie konsequent verfolgt. In 
den anderenGlaubensgemeinschaften ist man 
in dieser Frage weniger einmütig. Der luthe­
rische Pfarrer Geo Hart in einer Kleinstadt 
in Alabama erinnert an einzelne Gemeinden 
in den Südstaaten mit bis zu 80 Prozent far­
biger Bevölkerung. Hier scheint es ihm kaum 
vertretbar, mit einem Aufsaugen des schwar­
zen Bevölkerungsanteils zu rechnen. Den­
noch ist auch Hart als Christ der Meinung, 
daß in den U S A weder offiziell noch inoffi­
ziell Platz für irgendeine Form der Rassen­
diskriminierung sein sollte. Er hält es indes­
sen für richtig, zunächst in der schwarzen 
Bevölkerung selbst die Voraussetzung für die 
Integration zu schaffen. Den Weg, den der 
amerikanische Osten mit der Gleichstellung 
von Schwarz und Weiß beschritt, scheint ihm 
für die Südstaaten zu kurz. Die Neger soll­
ten, vom Staat gefördert, erst in ihrem eige­
nen Lebenskreis auf breitester Ebene A n ­
schluß an die weiße Bevölkerung finden. Erst 
dann sei der rechte Zeitpunkt für die volle 
Integration gekommen. 

Wie aber derWeg auch verlaufen mag.ein-
sichtige Kreise sind sich auch in den Südstaa­
ten der U S A klar darüber, daß die Emanzi­
pation der Neger und damit die Integration 
nicht mehr aufzuhalten sein wird. Das be­
weist schon der Fortschritt der letzten 25 
Jahre. 1930 besuchte der erste Negerstudent 
eine amerikanische Hochschule, die Universi­
tät von Maryland. Heute gibt es Schwarze in 
allen akademischen Berufen. Erst 1947 ver­
bot die Truman-Order für das Militär jede 
Rassendiskriminierung. Heute gibt es in den 
U S A zwei sdiwarze Generale. 1954 schließ­
lich erklärte der Oberste Gerichtshof die 
Trennung von Schwarz und Weiß in öffentli­
chen Schulen für Verfassungswidrig. Wenn 
chen Schulen für verfassungswidrig. Wenn 
Virginia zeigt, die Entwicklung zu bremsen 
suchen, aufzuhalten wird sie nicht sein. 
Schrittmacher sind im Süden besonders die 
katholischen Universitäten und Privatschu-
len. So zählt die Loyola-Universität in New 
Orleans heute bereits 25 Prozent Schwarze. 
Im Staat Louisiana ist außerdem die Inte­
gration für die privaten katholischen Schu­
len so weit vorbereitet, daß sie vom Septem­
ber 1956 an Wirklichkeit werden kann. 

US-Wissenschaftler über Versuche z u r 
Nahrungsmittelkonservierung mit 

Radioisotopen 

LANSING. (Michigan)-ad-Ueber Erfolge in 
der Konservierung von Nahrungsmitteln 
durch radioaktive Strahlen berichtete der Lei­
ter des Instituts für Nahrungsmittelkonaer-
vierung der Universität von Oregon, Dr. H.W. 
Schultz, zum Abschluß der Konferenz über 
Verwendung radioaktiver Isotope in der 
Landwirtschaft in Michigan. 

Auf Grund der bisher angestellten Versuche 
so führte Dr. Schultz aus, habe man festge­
stellt, daß die verschiedenen Gemüsesorten 
sich am besten für die neue Konservierungs­
technik mit Radioisotopen eigneten. Weniger 
erfolgreich sei man bisher bei der Behand­
lung von Milch, Käse, Bananen, Obstsäften 
und einzelnen Fleischkonserven gewesen. 

Schultz forderte abschließend die 180 füh­
renden amerikanischen Landwirtschaftswis­
senschaftler, die an der Konferenz in der Mi­
chigan-Universität an planmäßigen u. groß­
angelegten Versuchen teilnahmen, auf, wei­
terhin an der Erschließung dieser neuen 
durch das Atom geschaffenen Strahlenquelle 
für die Konservierung der Nahrungsmittel 
mitzuarbeiten. 

Kreditbeschränkung und Liberalisierung 

F R A N K F U R T - M . (ep). Das Jahrl955 hatGroß-
britannien nicht aus seinen Schwierigkeiten 
m i t der Zahlungsbilanz befreit, die in fast re­
gelmäßigen Abständen nach 1945 auftreten. 
Wenn diesmal auch kein großes Defizit ent­
stand, so ist die Situation'des Landes doch 
weiterhin kritisch. 

1947 und 1949 wollte die Labour-Regierung 
mit direkten wirtschaftlichen Lenkungsmaß­
nahmen helfen. Die Einfuhr wurde be­
schränkt, die Devisenkontingente für Aus­
landsreisen gekürzt, knappe Rohstoffe ratio­
niert und Baugenehmigungen beschnitten.Da­
durch ließ sich aber die Pfundabwertung im 
Jahre 1949 nicht vermeiden. 

1951 versuchte man, die Lage durch Kre­
ditbeschränkungen zu meistern. Diese Politik 
mußte jedoch durch konkretere Lenkungs­
maßnahmen ergänzt weiden.Der Erfolg blieb 
dann auch nicht aus. Bereits Mitte 1952 ging 
es mit der britischen Wirtschaft wieder auf­
wärts. Seitdem lehnt die Regierung binnen­
wirtschaftliche Zwangsmaßnahmen ab und 
ging sogar zur Liberalisierung des Handels 
über. 

1955 stellten sich aber wieder Zahlungsbi­
lanzschwierigkeiten ein. Der Diskontsatz ist 
daraufhin auf 4einhalb Prozent erhöht wor­
den. Speziellere Maßnahmen folgten. Ein 
neues System für die Finanzierung des Ka­
pitalbedarfs der Kommunalbehörden wurde 
geschaffen. Das Investitionsprogramm der 
Kommunen umfaßt, so gibt „British Informa­
tion Services" an, mit jährlich 600 Millionen 
Pfund fast ein Viertel der gesamten Investi­
tionssumme Englands.Durch Kreditbeschrän­
kungen und höhere Zinsen auf Anleihen für 
die Gemeinden will die Regierung eine über­
mäßige Beanspruchung derWirtschaft verhin­
dern. 

Ueber allem steht das Ziel der britischen 
Regierung, die Ursachen und nicht die Symp­
tome der Inflation zu bekämpfen. Daran hat 
auch die Ablösung des Schatzkanzlers But­
ler durch Macmillan nichts geändert. 

Sitzung der Mitgliedstaaten 
des Warschauer Vertrages 

P R A G (afp). A m Samstag aben wurde im 
Palais Waldstein in Prag die Unterschrift der 
gemeinschaftlichen Erklärung der 8 Mitglied-
Staaten des Warschauer Vertrages vollzogen. 
Die Erklärung besagt, daß der beratendeAus-
schuß in seinen Sitzungen vom 27. und 28. 
Januar die Einbeziehung der Streitkräfte der 
Deutschen Demokratischen Republik in die 
Militärorganisation des Warschauer Paktes 
beschlossen hat. 

Die wahrscheinliche Zusammensetzung 
der französichen Regierung 

PARIS (afp) Trotzdem G u y Mollet sich wei­
gerte die endgültige Zusammensetzung sei­
ner Regierung bekanntzugeben, nimmt man 
an, daß er die folgenden Persönlichkeiten für 
die verschiedenen Geschäftsbereiche seines 
Kabinetts vorgesehen hat : 

Ministerpräsident : G u y Mollet S(oz.) 
Vize-Präsident ohne Geschäftsbereich: 

Pierre Mendès France (Radikal-Soz.) 
Vize-Präsident oder Justizminister : 

Francois Mitterand (U. D. S. R.) 
Vize-Präsident oder Staatsminister für die 

Kriegsteilnehmer: Jacques Chaban-Delmes 
(soz. Republikaner) 

Äußere Angelegenheiten : 
Christian Pineau (Soz.) 

Wirtschafts angelegenheiten : 
Robert Lacoste (Soz.) 

Soziale Angelegenheiten : 
Albert Gazier (Soz.) 

Übersee: Gaston Deferre (Sóz.) 
Innere Angelegenheiten : 

Gilbert Jules (Radikal-Soz.) 
Verteidigung : 

Bourges Maunoury (Radikal-Soz.) 
Nationale Erziehung: 

René Billières (Radikal-Soz.) 
Minister, Resident in Algerien: 

General Catroux (Nichtparlamentarier) 
Minister bei der Präsidentschaft : 

Auphouet-Boigny (R. D. A.) 
Die offizielle Liste wird erst bekanntgege­

ben, wenn G u y Mollet sich der Nationalver­
sammlung vorstellt. 

Europas Zuckerproduktion s i n k t 
FRANKFURT/M. (ep) 1955 ist die westeuropä­
ische Zuckerproduktion erneut gesunken. 
Die Ausfälle konnten jedoch durch bessere 
Erträge in Afrika und Asien ausgeglichen 
werden. Der Weltzuckerverbrauch hatte 1954 
die Weltzuckererzeugung erstmals übertrof­
fen, und zwar um 75 0001. 

Polarschafe ? 
FRANKFURT/M. (ep) Australische Schaf züch­
terwollen ein „Polarschaf" heranziehen, das 
in den kälteren Regionen, auch im nördlichen 
Europa, lebensfähig ist. Z u Versuchen wur­
den einige Dutzend Mutterschafe und Böcke 
nach der 1000 Meilen südlichTasmanien gele­
genen antarktischen InselMacquarie gebra cht 

A d m i r a l B y r d begrüßte sowjetische 
Wissenschaft ler i n der A n t a r k t i s 

ROSS I N S E L (Antarktis) - (AD) Der Leiter der 
amerikanischen Antarktisexpedition, Admi­
ral Richard E, Byrd, hat mit einem Funktele­
gramm die sowjetischewissenschaftliche Ex­
pedition begrüßt, die jetzt ebenfalls in der 
Antarktis eingetroffen ist. Die sowjetische 
u n d die amerikanische Gruppe leisten wis­
senschaftliche Vorarbeiten für das Interna­
tionale Geophysikalische Jahr 1957 - 58 I n s r 
gesamt wollen elf Nationen wissenschaft­
liche Expeditionen in die Antarktis entsen­
den, um die Beobachtungen der Erde und 
ihrer Atmosphäre z u koordinieren. 

Eine Gruppe von vier Langstreckenflug­
zeugen der US-Marine, die z u der Expedition 
Byrds gehörten, ist inzwischen in Wellington 
in Neuseeland eingetroffen, da der Lande­
platz in der Antartis durch Eisaufbrüche zu 
unsicher geworden ist/ 

Pflanzenzucht mit radioaktiven Strahlen 
WASHINGTON (ad) Die US-Atomenergie-
Kommission(AEC) berichtet über erfolgreiche 
Experimente zur Züchtung neuer Pflanzen­
sorten und Mutationen mittels radioaktiver 
Strahlen. 

In den Speziallaboratorien der A E C ist es 
gelungen, eine ertragreichere Erdnuß-Stau­
densorte u. frostresistenten Hafer aus einer 
großenZahlvonMutationen(Erbgutveränder-
ungen) zu züchten, die durch Einwirkung ra­
dioaktiver Strahlen auf die Gene (Erbträger) 
der Mutterpflanzen erzeugt wurden. 

Die A E C versucht in einem großangelegten 
Forschungsprogramm, die mutationsauslö-
sende Wirkung der radioaktiven Strahlung 
für die Züchtung besserer Getreide- und Obst­
sorten und wertvoller Tierrassen nutzbar z u 
machen. 

50 Jahre holländischer Eier -Export 
FRANKFURT/M. (ep) In diesem Jahr feiert 
Hollands Geflügelwirtschaft ein bemerkens­
wertes Jubiläum. Vor50 Jahren, 1906,konnten 
die Niederlande zum ersten Mal mehr Eier 
aus- als einführen. Die Exporte stiegen beson­
ders nach Erlaß des Geflügelzuchtgesetzes 
im Jahre 1933 mit Vorschriften über die Hüh­
nerzahl, Qualität sowie die Bruteierkontin­
gentierung. 

R u s s i s c h e Kohle für Oesterreich 
W I E N (Reuter) Wie aus gut unterrichteten 
Kreisen verlautet, hat die UdSSR Oesterreich 
eine größere Mengen Kohle zum Preise vor, 
Fr. 1200 die Tonne bis Wien geliefert, angebo­
ten. Bisher versorgte sich Oesterreich in der. 
USA mit Kohle. Wegen der großen Transport-
kosten mußte die amerikanische Kohle je­
doch mit Fr. 1350 bis 1400 die Tonne bezahl! 
werden. Wien soll eine Probebestellung über 
1500 Tonnen sowjetischer Kohle aufgegeben 
haben. 

11000 Flugzeuge i n der Landwirtschait 
FRANKFURT/M. (ep) 11000 Flugzeuge dienen 
gegenwärtig in verschiedenen Ländern der 
Welt ausschließlich landwirtschaftsüchen 
Zwecken. Sie werden hauptsächlich zur Ver­
teilung von Dünge- und Schadlingsbekärnp-
fungsmitteln, zum Abwerfen von Material auf 
ausgedehnten Weideflächen und zurBekamp-
fung {von Heuschreckenplagen eingesetzt 
Aber auch Vieh, Fleisch und Wollballen wur­
den transportiert. Das Schwergewicht des 
agrarischen Flugzeugeinsatzes liegt im ame­
rikanischen und asiatischen Raum. 

UdSSR läßt Auslandsinformationen zu 

FRANKFURT/M. (ep) Das Landwirtschaftsmi­
nisterium der Sowjetunion gibt seit kurzem 
eine „Sammlung ausländischer landwirt­
schaftlicher Informationen" heraus. Das bis­
hererschienene 1. Heft enthält Aufsätze über 
den Maisanbau in den USA und Europa,über 
technische Fragen der Vieh- und Geflügelhal­
tung. 

Mit Sonnenschein und Traktor 
ROM (ep) 1955 hat Italien im Vergleich zu 1954 
wertmäßig 8 % mehr landwirtschaftliche Gü­
ter erzeugt, aber 2 % weniger ausgeführt. Die 
günstige Entwicklung der Agrarproduktion 
wurde durch gutes Wetter und technischen 
Fortschritt hervorgerufen. Dabei haben die 
Agrareinfuhren in Höhe von 235 Mrd. Lire 
erstmalig die Ausfuhren von 225 Mrd. um 100 
Mrd. übertroffen. Importiert wurden vor al­
lem tierische Erzeugnisse, Getreide u. pflanz­
liche Fette. Bei den Ausfuhren stiegen weiter­
hin die Obstexporte, während Getreide- und 
Reisausfuhren sanken. 

Nachrichten 

B r ü s s e 1 : 7, 8, 11.50 (Wetter-und Straßen­
dienst], 12.55 (Börse), 13,16 (Börse) 17,19.30, 
22 und 22.55 Uhr. 

N W D R - M i t t e l w e l l e : 7, 9, 13, 19, 
21.45 und 24 Uhr. 

U K W - W e s t : 7.30, 8.30, 12.30 u. 20 Uhr. 
L u x e m b u r g : 6.15, 9, 10, 11, 12.30, 13, 
19.15, 21, 22 und 23 Uhr. 

Sendung für die Bewohner der Ostkantone 
in deutscher Sprache: 17.20 Uhr. (Brüssel IV) . 

Mittwoch 1. Februar 

BRÜSSEL I : 6.30-8.55 wie motags, 9.00 Mu­
sikalisches Rendez-vous, 12.00 Sie kommen 
morgen heraus, 12.25 Reflexe 1956, 13.15 
Leichte Musik, 14.00 Die Frau in der Welt, 
14.15 Radio-Orchester unter G. Bethume, 
15.00 Orchester die Sie lieben, 15.45 Chor-
geaang, 17.15 Balletmusik v.Chastakowitsch, 
17.30 Gesangvortrag: Peter Pears, 18.00 Sol-
dalenfunk, 18.30 Gedanken und Menschen, 
18.50 Das intellektuelle Leben, 19.05 Ihr Pro­
gramm, 20.00 Großes Symphonie-Orchester, 
Leitung D. Sternefeld, 21.30 Der Kongo in 
der Musik. 22.15 Freizeit. 

WDR M I T T E L W E L L E : 5.05 Mittwochmor­
gen - Melodie, 6.05 Potpourri um fünf nach 
sechs, 6.50 Morgenandacht, 7.10 Laß die Sor­
gen diesen Morgen, 8.10 Unsere Tanzorches­
ter spielen auf, 8.45 Für die Frau, 9.00 Schul­
funk, 12.00 Mittagsmusik, 12.35 Landfunk, 
13.15 Kleines Konzert, 14.00 Schulfunk, 15.50 
Suchdienst, 16.00 Silesia-Suite, 16.30 Kin­
derfunk, 17.05 Berliner Feuilleton, 17.35 Be­
kannt und beliebt, 18.10 Karnevalisten stel­
len sich vor, 18.35 Echo des Tages, 19.15 Drei 
Operetten, 20.00 Wissen Sie was: Unterhal­
tung zweier Studenten,21.00 Ueberlistete Dä­
monen, Hörbild, 22.10 Olympische Winter­
spiele, Cortina, 22.30 Für Nachtschwärmer, 
23.15 Musikalisches Nachtprogramm, 0.10 
Geistliche Musik. 

U K W W E S T : 6.45-8.00 wie tags zuvor, 8.05 
Bunte Reihe, 8.35 Morgenandacht, 8.45 Mor­
genständchen, 9.30 Die Musik der glücklichen 
Inseln, 10.00 Humoresken, 10.30 Schulfunk, 

11.30 Konzert: Stuttgarter Kammerorchester, 
12.00 Zur Mittagspause, 12.45 Musik am 
Mittag, 16.00 Barock-Sonaten, 16.20 Orgel­
musik aus der Schweiz, 16.40 Das neue Buch 
17.00 Tanztee, 17.50 Hans Bund spielt, 18.15 
Rund um den Sport, 18.30 Spielereien mit 
Schallplatten, 19.30 Zwischen Rhein und We­
ser, 20.15 Symphoniekonzert, 22.05 Karne­
valslieder, 22.30 Köllen Alaafl 23.05 Olym­
pische Winterspiele in Cortina, 23.15 Köln 
grüßt Wien. 

Donnerstag, 2. Februar 

BRÜSSEL I : 6.30-8.55 wie montags, 9.00 
Klassische u.romantische Symphonien, 12.00 
Leichte Musik am laufenden Band, 12.30 Es 
regnet, 13.15 Leo Souris und sein Orchester, 
13.20 Sendung für die wallonischen Kinder, 
14.15 Leichte Musik belgischer Komponisten, 
15.00 Für die musikalische Jugend, 15.45 Pre-
ludes von Debussy, 17.15 Beliebte Orches­
ter, 18.00 Soldatenfunk, 18.30 Schallplatten­
kunde, 18.50 Das intellektuelle Leben, 19.05 
Ihr Programm, 20.00 Theaterabend, 22.15Mu-
sik und Drama. 

WDR M I T T E L W E L L E . 5.05 Musik bringt 
gute Laune, 6.05 Bunte Platte, 6.50 Morgen­
andacht, 7.10 Rhythmischer Morgengruß, 8.10 
Heiteres Intermezzo, 8.45 Für die Frau, 9.00 
Schulfunk, 12.00 Zur Mittagspause, 12.35 

.Landfunk, 13.15 Im Volkston, 14.00 Schul­
funk, 15.50 Suchdienst, 16.00 Konzert, 16.30 
Italienische Kammersonaten, 17.05 Werk und 
Wirkung, 17.35 Für die Frau, 17.50 Gut auf­
gelegt, 18.35 Echo des Tages, 19.15 Geistliche 
Musik, 20.15 Große Dirigenten, 22.10 Olym­
pische Winterspiele in Cortina, 22.30 Pastic-
cio, Funkoper, 23.15 Musik zur späten Stun­
de, 0.10 Nur für Fans. 

U K W W E S T : 6.45-8.00 wie tags zuvor, 8.05 
Klingende Kleinigkeiten, 8.45 Kammermu­
sik, 9.30 Singendes, klingendes Rheinland 
10.00 Hans Georg Schütz spielt, 10.30 Schul­
funk, 11.30 Zum Lichtmeßtag, 12.00 Zur Mit­
tagspause, 12.45 Kunterbunte Mittagsstunde 
16.00 Liederreise durch den Süden, 16.40 das 
neue Buch, 17.00 Teemusik, 17.55 Musikali­
sche Bilder, 18.15 Für Schule und Elternhaus, 
18.30 Abendkonzert, 20.15 Die Zirkusprin­
zessin, Operette, 22.00 Karnevalslieder, 22.30 
Alaaf Ooche, 23.05-24.00 OrchesterKurtEdel-
hagen spielt. 

D i e S t . V i t h e r Z e i t u n g e r s c h e i n t 3 m a l wöchent­

l i c h u n d z w a r d i e n s t a g , d o n n e r s t a g s u n d sams­

tags . - D r u c k u n d V e r l a g : M . Doepgen-Bereft 

S t . V i t h , H a u p t s t r . 58 u . K l o s t e r s t r . 16. - T e l . $ 
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Börsenkommentar der Woche Aus StVith und Umgebung 
Die Tradition wir wahren treu... 

. . . für unser liebes Sankt Veith! 
Niko I. trat sein närrisches Amt an 

ST.VITH. Zehn Jahre Nachkriegskarneval; 
ein Triumph der Blau-Weißen Republik. Der 
Berichterstatter könnte eine ganze Spalte mit 
Schlagzeilen füllen. Der Evensche Saal war 
zum Bersten gefüllt. Der ganze Abend war 
eine Reihenfolge von Superlativen. 

Beim Einmarsch der beiden Elferräte, an­
geführt von Karl I I . u n d zahlreicher Exprin-
zen alter und jüngerer Zeitrechnung, ging 
gleichzeitig der Vorhang hoch und zeigte die 
karnevalistisch s t i lvol l dekorierte Bühne 
moderner Prägung. 

Das närrische A u d i t o r i u m wurde nicht lan­
ge auf die -Folter gespannt. Kurze Begrü­
ßungsansprachen der beiden Präsidenten.und 
dann folgte Schlag auf Schlag ein Non-stop 
Programm, das sich gewaschen hatte. Es wä­
re ungerecht, irgend jemand besonders her­
vorzuheben; jeder und alle halfen mit , die 
Stimmung progressiv zu steigern. 

Hänsel's und Gretel's und die alte Hexe 
brachen das Eis und brachten moderne„Mär-
dien" aus dem Blau-Weißen „Miljö". Fritz 
Reddmann als Kinderspielplatzwärter, zeig­
te sich als der Mann, der alle Lebenslagen 
„spielend" meistert. Hans A r i m o n t und Chr. 
Manz als „Pitter on Klos" brachten trocke­
nen, aber däftigen Humor, der manchmal 
elektrisch „ausstrahlte". Die „Veer Kwobbe" 
kamen mit „voller Marschausrüstung", „mit 
Kind und Kegel" und sangen den Schlager 
„Mir trecken ob der Mond, mir trecken". Die 
Kostümierung dieser vier war tref fend ge­
lungen. P.Moutschen als „blau-weißer Polier" 
berichtete von den Sorgen und Nöten des 
Berufes und trat sehr für höhere Löhne und 
Fünftage-Woche ein. „Zwing Moder" (Albert 
Huppertz und Josef Kesseler) mimten so vor­
züglich ihre Müdigkeit, daß ihnen sogar das 
Schlafen zu beschwerlich vorkam. Der Amts­
schimmel wieherte freudig, als Paul Mar­
grafs Hans A r i m o n t und Heinr ich ' Zinnen 
als „Kriegsschädenamt", A d o l f Colgen und 
Oskar Even als „Sinistrierte" die langsam 
drehende Verwaltungsmaschine glossierten. 
Das „Schmierkännchen" trug i n diesem Falle 
wohl etwas zur Beschleunigung der Vorgänge 
bei, aber hoffentlich wächst uns nicht auch 
nodi bis zur Auszahlung ein Bart von For­
mat. - Albert Huppertz verfehlte auch heu­
te nicht die Lachmuskeln des närrischen Par­
laments und w i r können i h m nur gratulie­
ren als Redner und frischgebackenem Ehe­
mann. (Wir danken nicht zuletzt seiner j u n ­
gen Frau. Jungvermählte sind meistens l ie­
ber allein, hier stellten sich jedoch beide i n 
den Dienst des närrischen Prinzen.) Tradi ­
tionsgemäß kam jetzt die „Laterna magica" 
mit den altbekannten Sängern. Sie leuchtete 
dieses Jahr besonders hell . Hier trägt sicher 
die St.Vither Straßenbeleuchtung die Schuld. 
Der Hofschneider Seiner Tollität Chr. Manz 
zeigte, daß er nicht nur ein Meister seines 
Fach ist, sondern daß er auch als Totoge­
winner mit lachender Miene verlieren kann. 
Sanny und Erny als „das ideale Brautpaar" 
brachten dann als Abschluß der Kappensit-
sitzung die beiden St.Vither Karnevalslieder 
von Hans Hüwels „Wir haben noch kein 
Auto" und „Blau-weiß sind unsere Farben". 
Diese Klänge wurden beifällig aufgenommen 
und brachten den ganzen Saal zum Schun­
keln. 

„Die Sitzung ist geschlossen", sagte im 
Anschluß der Sitzungsleiter Raymund Graf. 
Es folgte der Ausmarsch und eine „kurze" 
Pause. 

Der Wiedereinmarsch entschädigte jedoch 
für die Pause. Erstmalig zeigte die Prinzen­
proklamation nämlich das, was sie w i r k l i c h 
sein soll: Unser vaterstädtisches Fest. Die 
Fanfarenbläser des Tambourkorps St .Vith 

stellten sich, spontan der Blau-Weißen Re­
publ ik zur Verfügung und trugen wesentlich 
z u m triumphalen Einzug Seiner Tollität Prinz 
N i k o I . bei . Ohne Zwei fe l gab jedoch die 
Prinzengarde i n ihrer neuen U n i f o r m dem 
Abend die würdige Note und den Beweis, 
daß die Blau-Weiße Republik i m Karneval 
den Ton angibt. Christian Manz hat sich sel­
ber übertroffen. Gekonnt ist eben gekonnt. 
Für Kar l I I . war nun das Ende seiner Regie­
rungszeit gekommen.Niko I . verlas seine Pro-
klamation.ernannte seinenStab(Adjutant:Ro-
bert de Metzjer, Kammerjäger: Herbert de 
Schoster, Hofmarschall: Hans de Boulanger) 
und gab seinem Vorgänger Kar l den sinnvol­
len T i t e l : „Der Steinerne". M i t Karl I I . neh­
men w i r Abschied von einem echten „Vek-
der Jong", der es meisterhaft verstanden hat, 
Prinz Karneval zu sein, und der nicht einen 
Augenblick seiner närrischen u. doch schwe­
ren Aufgabe müde wurde. Niko I . ver­
sprach seinem Vorbilde treu zu bleiben und 
alles für das Gelingen unseres geliebten 
St.Vither Karnevals zu tun. Begeisterte Ova­
tionen begleiteten sein Gelöbnis.Nun erfolgte 
die Auszeichnung verdienter St.Vither Kar-
nevalisten. Erstmalig zählt unsere Stadt in 
ihren Mauern Ehrenbürger der Blau-Weißen 
Republik. !!J!J!JJ 

Die Ehrenmütze der K.-G. Blau-Weiß er­
hielten: Herr Dr. Klaus Schulzen und Herr 
Peter Heinen. 

Zu Ehrenbürgern der Blau-Weißen Repub­
l i k wurden ernannt: Fr l . Juliana Doepgen, 
Frau Maria Wil lems-Noel , Herr Hubert Esse­
len, Herr Franz Genten, Herr W i l l y Meurer, 
Herr Kar l Fort, Herr Fritz Meessen. 

Ehrenbürger und Träger des Verdienstor­
dens der blau-weißen Republik wurden die 
Herren Jules Dehez, A d o l f Colgen, Heinz 
Doepgen, Oskar Even, Hans Hüwels, N i k . 
Manz, Paul Margraff , Heinrich Niesen, Peter 
Scheufler, Erni Simons und Erich Wishaupt. 

Nachdem daran anschließendenMariechen-
tanz, der recht gut einstudiert war, folgte 
die Ehrung für Fernsehen, Rundfunk und 
Presse, des Herrn Bürgermeisters, der trotz 
seines schweren Amtes ein Freund närrischer 
Sitzungen ist, des Vertreters der Föderation 
du Tourisme, der Musikkapelle, die wesent­
lich zum Gelingen des Abends beigetragen 
hat und des Herrn Hans Schmitt. Es war 
schon 1 Uhr als der „offizielle T e i l " seinen 
Abschluß fand, aber trotzdem gelang die 
Schaffung einer Tanzfläche nur ganz allmäh­
lich. 

Die Blau-Weiße Republik hat wiederum 
gezeigt, wessen sie fähig ist. Weiter schrei­
ten, nicht stehenbleiben, immer verbessern, 
niemals auf den Lorbeern ausruhen, auf daß 
unser vaterstädtischer Karneval immer schö­
ner werde. 

W i r möchten deshalb an dieser Stelle ein­
mal denen danken, die die Kleinarbeit leis­
ten, hinter den Kulissen, von niemand be­
merkt , deren Beitrag jedoch auch w e r t v o l l 
ist. 

Heute letzter Termin für die Zahlung 
der Radiosteuer 

ST .VITH. Eine M i t t e i l u n g der Rundfunkver­
wal tung erinnert daran, daß am 31. Januar 
letzter Termin für die Zahlung der Rund­
funksteuer ist. Dieser Termin ist gesetzlich 
festgesetzt und kann nicht verlängert wer­
den. Es w i r d gebeten, die jedem Besitzer ei­
nes Radio- oder Fernsehgerätes zugesandten 
Ueberweisungs- oder Einzelhandelsvordruk-
ke zu benutzen. 

Brüssel mit Kursstabilität und 
anschließendem Rückgang 
New York unregelmäßig 

London gleichbleibend 
Paris und Amsterdam ansteigend 

ST .VITH. Nachdem die Montagssitzung der 
Brüsseler Börse noch Zeugnis einer zögern­
den Haltung an den Tag legte, waren die f o l ­
genden Tage von einer Verbesserung gezeich­
net. Der Abschluß trug jedenfalls den Stem­
pel der Unregelmäßigkeit und i m ganzen war 
eine große Stabilität der Kurse vorhanden. 

Die Börsenleitzahl blieb i n der vergange­
nen Woche praktisch ohne Aenderung (543,1 
gegen 543,5 in der Vorwoche). 

Demgegenüber stellte man jedoch eine 
empfindliche Verminderung des Umsatzvolu­
mens fest (160 Mi l l ionen am vergangenen 
Montag und 96 Mi l l ionen am letzten Don­
nerstag). 

Der Schwerpunkt des Barhandels lag vor­
nehmlich auf den Banken und den Portefeuil­
legesellschaften, welche of t starke Kurser­
erhöhungen notieren konnten. 

Blei- u . Zinkwerte zählen zu den wertstei­
genden Papieren und nahmen wieder ihre 
verlorene Stellung ein. Erwähnen w i r noch, 
daß diese Werte, während der ersten drei 
Januarwochen eine Baisse von mehr als 6 
Prozent registrieren mußten. 

Bauwirtschaft, Kohlen und Elektrizität 
zeigten sich fest. Der Stromverbrauch i n Bel­
gien steigt regelmäßig an. Im Dezember er­

reichte die belgische Energieprodukiion die 
Rekordziffer von 1093 Mi l l ionen K i l o w a t t ­
stunden gegen 1003 Mi l l ionen im Dezember 
1954. Interessant ist es, diese Z i f f e r n mit der 
Durchschnittsproduktion des Jahres 1953 zu 
vergleichen, welche damals nur 817 M i l l i o ­
nen betrug. 

Erdölwerte zeigen augenblicklich starke 
Schwankungen. Eine gute Haltung verzeich­
nen hier verschidene Trusts welche eine gro­
ße Auslandsbeteiligung haben. 

Die übrigen Werte erreichten Kurse, wel ­
che unter denjenigen der Vorwoche lagen. 
Bei den Plantagenwerten ist der Rückgang 
beschleunigt. I m Rückgang gleichfalls: Tex-
t i l - , Glas-,Kolonial- und Metallverarbeitungs-
tungswerte. Für letztere bleibt die Dividen­
denausschüttung zu erwarten, welche i n ab­
sehbarer Zeit erfolgen muß. Die Lage der I n ­
dustrie ist immer hoch günstig, selbst wenn 
auch das Ausland seine Aufträge vermindern 
würde. Verschiedehe amerikanische Spitzen­
werte wurden an der Brüsseler Börse letzte 
Woche in der Form von Inhaberzertif ikaten 
zur amtlichen Kotierung eingeführt. Ihre 
Kurse entwickeln sich mi t dem Kursgang der 
New Yorker Börse. 

I m großen und ganzen fehlte es in Bör­
senkreisen an Ueberzeugung, genau wie in 
New York. Die Konsolidierung der. Gewinne 
und dieAngst vor neuen Investit ionen hemmt 
jedenfalls die Anhäufung von Reserven und 
Flüssigkeiten. 
(Mitgeteilt v o n der Brüsseler.Bank, St.Vith) 

Stadtratssitzung in St.Vith 

ST .VITH. Die nächste Sitzung .des St.Vither 
Stadtrates f indet am kommenden Freitag, 
dem 3. Februar statt. Einziger Punkt der Ta­
gesordnung: Abänderung des Stadtplanes. 

Goldene Hochzeit in Weisten 

WEISTEN. A m 15. Januar feierten die Ehe­
leute Peter Schweisfeld-Jacoby das Fest i h ­
rer goldenen Hochzeit. - U m 10 U h r wurde 
ein feierlicher Gottesdienst durch Herrn Rek­
tor Byvoet zelebriert unter M i t w i r k u n g des 
St.Josef-Gesangvereins Braunlauf. AmSchlus-
se des Gottesdienstes wurde das Jubelpaar 
mi t einem Gedicht der Schulkinder geehrt. 
U m 2 Uhr erschienen am Hause des Jubelpaa­
res Herr Bürgermeister Hahn und das Schöf­
fenkollegium, der Musikverein v o n Oudler 
und der St.Josef-Gesangverein von Braun­
lauf. Nach einem Musikvortrag, hielt Herr 
Bürgermeister Hahn eine Anspräche und 
überreichte dem Jubelpaar eine Urkunde mi t 
der Medaille Seiner Majestät des Königs, so­
wie ein Sofa als Geschenk der Gemeinde 
Thommen und beglückwünschte das Jubel-' 
paar i m Namen Seiner Majestät des Königs 
sowie i m Namen der ganzen Dorfgemeinde. 
Darauf gelangten inwechselnderFolgebis zum 
Einbruch der Dunkelheit Musik- und Gesang­
vorträge zurVorführung.Während derAbend-
stunden veranstaltete die Dorfgemeinschaft 
einen Fackelzug an dem sich jung und alt be­
teiligte. Auch der Musikverein von Oudler 
u n d die Schulkinder gaben nochmals ver­
schiedene Vorträge zum Besten. Herr Rektor 
Byvoet hielt eine Ansprache und wünschte 
dem Jubelpaar einen langen u n d glücklichen 
Lebensabend, Der Musikverein von Oudler 
beschloß die schöne Feier mi t einem f lot ten; 
Marsch. Somit fand der Festtag einen wür­
digen Abschluß. - Allen.besonders dem Herrn 
Bürgermeister, dem Sdiöffenkollegium, dem' 
hochw. Herrn Rektor Byvoet, sowiedenjüng-
lingen und Jungfrauen, die mi t so vie l H i n ­
gabe das Jubelhaus und die Kirche ge­
schmückt hatten, sei an dieser Stelle gedankt. 
Ein besonderer Dank gebührt dem Musik-
verein von Oudler, dem St.Josef-Gesangver­
ein Braunlauf, die in uneigennütziger Weise 
zur Verschönerung des Festes beigetragen 
haben. Auch sei an dieser Stelle der Elektr i ­
zitätsgesellschaft Esma von Malmedy, für die 
Guirlanden gedankt, die sie i n liebenswürdi­
ger Weise zur Verfügung gestellt hat. 

E s ist erstaunlich . . . 

was für schöne und wertvol le Preise beim 
diesjährigen Preiskostüm- und Maskenball 
des Streichorchesters geboten werden. Bei 
den drei ersten Preisen, die für die drei 
schönsten Masken zur W a h l stehen, kann 
man nur den guten Geschmack bewundern. 
Ein wunderbarer Früchtekorb, ein Silbertab­
lett mi t Kristallgläsern und eine Truhe, er­
öffnen die Reihe der 14 weiteren Preise.Wie 
i n den vorangegangenenjahren w i r d auch das 
große Tanzorchester mi t beschwingten und 
stimmungsvollen Melodien aufwarten. Be­
liebte alte u n d neue Karnevalsmusik w i r d 
mit dazu beitragen, die Stimmung aufs Beste 
zu. beleben. Ihren Höhepunkt findet sie i n 
der großen Maskenparade, gefolgt von der 
Prämiierung. Merken Sie also vor: Sonntag, 
den 5. Februar 1956, bends 8 Uhr 30, Preis­
kostüm- und Maskenball des Streichorches­
ters i m Saale Even. 

Karten i m Vorverkauf sind zu haben i m 
Restaurant Even, Tel . 64 oder i m Zeitungs­
geschäft Hock, St.Vith,-Rathausstraße. 

Eisenhower lehnt Bulganins Angebot ab 

W A S H I N G T O N . Die schnelle Ablehnung 
durch Präsident Eisenhower des russischen 
Angebotes einen Freundschafts- und Nicht­
angriffspakt mit den USA abzuschliessen 
wurde in den westlichen Hauptstädten bei­
fällig aufgenommen. In englischen Kreisen 
sieht man in dem Vorschlag Bulganins vor 
allem einen Versuch einen Keil zwischen die 
USA und England z u treiben. Eine deutsche 
Zeitung „Der Tag" meint Bulganin habe die 
Ochsen hinter denPf lug gespannt.Erstmüßten 
die zwischen den beiden Ländern in der 
Schwebe befindlichen Fragen gelöst werden, 
ehe man an die Schließung eines solchen 
Paktes denken könne. 

Die Antwort Eisenhowers ist in freund­
lichem Ton gehalten, wöhl stellt sie eindeu­
tig die feste Haltung der USA heraus. „Die 
Unterzeichnung eines Freundschaftspaktes 
könne die Illusion aufkommen lassen, daß 
ein einfacher Federstrich ein Resultat herbei­
führen könne, welches in Wirklichkeit nur 
durch eineÄnderung in der Gesinnung er­
möglicht werden kann. " 

Ein Inserat in der in den Kantonen St.Vith und Malmedy verbreiteten 

bringt Ihnen den gewünschten Erfolg. Rufen Sie uns unter Nr. 193 St.Vith an. 



Geheimnisvoller Mozart 
F R A N K F U R T - M . (ep). I n diesem Jahr feiert 
die gesamte K u l t u r w e l t Wolfgang Amadeus 
Mozart , dessen Geburtstag sich am 27. Ja­
nuar zum 200. Male jährte. W i r alle kennen 
die ausgelasseneMunterkeit und schmerzliche 
Todesahnung, die er uns i n seinen unsterbli­
chen Werken „Figaros Hochzeit", „Don Gio­
vanni " , „Zauberflöte", „Jupitersymphonie", 
„Kleine Nachtmusik" und „Requiem" ge­
schenkt hat. Was aber wissen w i r i m Grunde 
von dem Menschen Mozart , der erst den 
Künstler ausmacht? Entgleitet uns Mozarts 
Gestalt nicht immer wieder, — trotz al l der 
vielen, oft guten und nützlichen Biographien, 
die Daten und Fakten seines Lebens gewis­
senhaft zusammentragen? Ein dichtes, bis­
her unvol lkommen gelüftetes Dunkel liegt 
über den uns bekanntenEreignissen des letz­
ten Lebensjahres und frühen Todes. 

Es war eines Abends i m Jahre 1790 — der 
damals 34jährige Mozart saß i n fieberhafter 
Arbe i t an der Vollendung seiner „Zauberflö­
te" — als ihn ein Unbekannter aufsuchte, v o n 
hoher Gestalt, i n einen grauen Mantel ge­
hüllt, dessen hochgestellter Kragen seineGe-
sichtszüge völlig verdeckt, u n d eine Toten­
messe bei Mozart bestellte. Obgleich der 
graue Unbekannte noch mehrere Male bei 
Mozart erschien, um nach dem Fortgang sei­
nes Requiems zu sehen, gelang es weder M o ­
zart noch seiner Frau, irgendwelche Auskünf­
te über den Auftraggeber zu erkunden. 

Verschiedenartigste Deutungen sind v o n 
den zahlreichen Mozartforschern bereits u m 
diese zweifellos reale Gestalt gegeben w o r -
den.Tatsache ist, daß ihr eine seltsam schwer­
wiegende Bedeutung für Mozarts Lebens­
und Schaffensende zukommt. I m vollen Be­
wußtsein, seine eigene Totenmesse zu schrei­
ben, ging er an die Ausarbeitung seines letz­
ten Werkes, das ihn gleichsam ins Grab zie­
hen sollte. 3 Wochen nach seiner Vollendung 
ist Mozart gestorben. Selbst kühle u n d dis­
tanzierte Betrachter muß dieses Ereignis aufs 
tiefste beunruhigen. Doch nicht genug: A l s 
hätte selbst die Natur noch ihre Hand i m 
Spiel gehabt, herrschte am Tage seines Be­
gräbnisses (6. Dezember 1791) ein solcher 
Schneesturm, daß selbst Mozarts Frau u n d 
die engsten Freunde des Künstlers zuhause 
blieben und niemand das Grab gekannt hat, 
i n dem der Wel t großer Musensohn ruht . 

A l l diese merkwürdigen Tatsachen ver­
schleiern Mozarts Tod zu einem rätselhaften 
Geheimnis, das zu lüften immer wieder ins 
Mystische führt, von w o aus Schatten gleich­
sam auf sein ganzes Leben zurückgeworfen 
werden und damit frühere Begebenheiten i n 

ein ähnliches Licht gerückt erscheinen. 
Welcher A r t wa r Mozarts Verhältnis zur 

Freimaurerei, das i n der „Zauberflöte" sei­
nen Niederschlag gefunden hat? W i e w e i t 
hatte ein gewisser Dr. Mesmer, MozartsGön-
ner u n d damals bekannter Theoretiker des 
Spiritismus und Magnetismus,Einfluß auf die 
sensible Natur des Künstlers? Scheint nicht 
die seltsame Verquickung von heiterem Le­
bensübermut und v o n Todesahnungen durch­
drungenem Weltschmerz, die sich i n nahezu 
allen seinen Werken findet, von einem über­
sensiblen, die tiefsten Tiefen und höchsten 
Höhen mi t einem sechsten Sinn erfassenden 
Geiste zu zeugen? 

A u f alle diese Fragen u m den Menschen 
Mozart werden w i r w o h l niemals eine A n t ­
w o r t erhalten. Bleibt das eigentlich Geniale 
nicht sogar immer ein Rätsel? 

50 Prozent der Beschäftigten 
in Rußland sind Frauen 

F R A N K F U R T - M . (ep). Der A n t e i l der weib­
lichen Arbeitskräfte an der Beschäftigtenzahl 
i n der Sowjetunion ist i n den letzten 20 Jah­
ren ständig gestiegen und beträgt nach Schä­
tzungen von Experten gegenwärtig etwa 50 
Prozent. 1929 waren es 27, 1940 ungefähr 38 
und 1942 rund 53 Prozent als Kriegshöchst­
stand. I n der Landwirtschaft und Text i l in ­
dustrie werden überwiegen Frauen beschäf­
tigt, i n Verwaltungsstellen dagegen wenig. 

Vergrößerte Europäische Messe Straßburg 

PARIS (ep). Die jährliche europäische Messe 
i n Straßburg f indet vom 1 . bis 16. Septem­
ber statt. Eine neue Halle vergrößert die Aus­
stellungsfläche u m 2800 qm. 1955 hatten ins­
gesamt 4000 Aussteller teilgenommen. Durch­
schnittlich wurden täglich 50 000 Besucher ge­
zählt. 

Amerika baut 
interkontinentale Ferngeschosse 

(F .v . G.) W A S H I N G T O N . Amer ika bereitet 
dre i interkontinentale Raketentypen vor und 
plant, die ersten Versuche i m Frühjahr 1957 
durchzuführen, wie es i n einem Bericht der 
Zeitschrift „US News and W o r l d Report" 
heißt. Eine der drei Typen w i r d bereits i n be­
grenzter Zahl hergestellt. 

Zur Erprobung der Raketen w i r d schon 
jetzt eine 8800 Kilometer lange Versuchs­
strecke vorbereitet, die v o n Florida bis i n 
das Gebiet der i m Südatlantik gelegenen As-
cension-Insel reicht. Die Zeitschrift zit iert 
einen Senator, der Zugang zu geheimen I n ­
formationen über die Raketen haben sol l : 
„Wir machen jetzt äußerste Anstrengungen. 
Ich hoffe und bete nur, daß sie wirkungsvol l 
sein werden. " I n dem Bericht, der sich i m 
übrigen auf informierte Beamte des Verte idi ­
gungsministeriums beruft , werden folgende 
Einzelheiten über das Raketen - Programm 
mitgetei l t : 

DasScfawergewicht derAnstrengungen w i r d 
auf die Entwicklung einer gigantischen Ver­
sion der deutschen V-2-Rakete konzentriert , 
die den Namen „Atlas" trägt. Die etwa 33 
Meter hoheAtlas-Rakete soll mindestens eine 
Entfernung von 8000 Kilometer überwinden 
können.Bei einerGeschwindigkeit von knapp 
10 OOOKilometern i n der Stunde w i r d sie den 
A t l a n t i k i n 30 M i n u t e n überqueren. Die Ziel ­
genauigkeit der mi t einer Wasserstoffbombe 

beladenen Rakete ist so berechnet, daß sie 
i m ungünstigsten Falle nicht weiter als rund 
15 Kilometer von ihrem Ziel einschlagen wür­
de. Eine Treffsicherheit ist bei der Atlas-Ra­
kete nicht möglich, w e i l sie i n einem sehr 
hohen Bogen bis i n die Stratsphäre geschleu­
dert w i r d und von dort aus auf ihr Zie l her­
abfällt. Eine Steuerung ist deshalb nur am 
Beginn des Fluges möglich. Hat die Rakete 
erst einmal die Stratosphäre erreicht, so bie­
tet der luftleere Raum ihren Steuerflächen 
keinen Widerstand mehr. Der Vor te i l ist die 
große Geschwindigkeit der Rakete, die sie 
jeder bekannten A b w e h r w a f f e entzieht. 

Neben der Atlas-Rakete werden noch zwei 
wesentlich langsamere, i n geringerer Höhe 
parallel zur Eerdoberfläche fliegende Raket 
tentypen entwickelt, die den Namen „Snark" 
und „Navaho" führen.Die Snark-Rakete w i r d 
bereits i n begrenzter Zahl hergestellt. „Na­
vaho" u n d „Snark" sind für eine Geschwin­
digkeit von 2500 bis 3000 Kilometer i n der 
Stunde berechnet, so daß sie drei bis vier 
Stunden zur Ueberquerung des A t l a n t i k be­
nötigen würden. Ihr Nachteil ist, daß sie von 
Abwehrgeschossen zerstört werden können. 
Andererseits sollen diese beiden Typen aber 
über eine größere Treffsicherheit verfügen, 
da sie nicht die Stratosphäre erreichen und 
dadurch auf ihrem ganzen Flug durch auto­
matische Geräte gesteuert werden können. 

4 neue Atomkraftwerke in Europa 

KÖLN (ep). Gegenwärtig sind i n 4 europäi-
sehen Staaten 4 A t o m k r a f t w e r k e i m Bau oder 
geplant. Das i n Südfrankreich errichtete 
K r a f t w e r k Marcoule bei A v i g n o n w i l l bereits 
I n nächster Zeit die Stromerzeugung aufneh­
men. 1957 soll der 10 O00-Ki!owatt-Meiler,det 
bei Halden i n Norwegen gebaut w i r d , be­
triebsfertig sein. Ein belgisches W e r k ist zur 
Stromversorgung der Brüsseler Weltausstel­
lung 1958 geplant. Der Bau eines großen 
Uranium-Graphit-Reaktors, der Plutonium 
für eine Reihe kleinerer Reaktoren erzeuget 
soll, kann erst nach Bil l igung des Gesetzes 
über die Atomenergie durch den Bundestag 
verwirkl icht werden. 

E i n Dieb mit Humor 

Ein Hahn mi t einem schwarzen Trauerflor 
um den Hals w a r eines Morgens der einzige 
Insasse des Hühnerstalles eines mexikani­
schen Landwirts . Die 20 dazugehörigen Hen­
nen hatte ein Dieb entführt. 

Wo darf man stricken? 

Eine Schweizerin empört sich i n einer Leser­
zuschrift, daß i n einer Teestube eine Dame 
zum Verlassen des Lokals aufgefordert wur­
de, w e i l sie — strickte. 

Die perfekte Sekretärin 

„Sie muß aussehen wie eine Frau, denken 
wie ein Mann, sich benehmen wie eine Fürs­
t i n , treu sein wie ein H u n d und arbeiten wie 
ein Ochse". (Dean Acheson.) 

AndreMaurois über die Vereinten Nationen 

„Natürlich können die Vereinten Nationen 
nicht den ewigen Frieden garantieren, so we­
nig wie ein A r z t die ewige Gesundheit ge­
währleisten kann — aber, schafft man des­
halb die Aerzte ab? 

Straßeninvestitionsfonds für Einzelprojekte 

PARIS (ep). Die Sachverständigen der euro­
päischen Verkehrsminister-Konferenz ver­
handeln gegenwärtig mit dem europäischen 
Wirtschaftsrat (OEEC) über die teilweise 
Verwirkl ichung der bereits bekannten euro­
päischen Straßeninvestitionsfonds. Man will 
einige besonders bedeutsame Projekte zur Fi­
nanzierung durch kleine Sonderfonds aus­
wählen. Die Bundesrepublik hat dafür die 
„Vogelfluglinie" als neue Straßenverbindung 
zwischen Dänemark und Norddeutschland 
zur Entlastung des gegenwärtigen Verkehrs 
vorgeschlagen. 

Steuermann 
Mathony 

K r i m i n a l r o m a n v o n C h a r l o t t e K a u f m a n n 
C o p y r i g h t 1955 by C a r l D u n d . r , Ber l in W 35 

(16. Fortsetzung) 

Danach ging er schweigend und folgsam 
zwischen mir und W i l h e l m y zur Polizei. I n 
einem Abstand v o n sieben Meter folgte Ma­
rio Beck. Neugierig. 

Als ich Eugen Diebold i n Gewahrsam wuß­
te und nach Unterzeichnung eines sehr lang 
gewordenen Protokolls sowie nach Verab­
schiedung von W i l h e l m y wieder auf die Stra­
ße trat, stand er immer noch und wartete. Er 
entdeckte mich unverzüglich u n d machte so­
for t Anstalten, sich an mich heranzuschieben, 
so daß ich, u m i h m auszuweichen, i n die 
nächste Straßenbahn stieg. Später dachte ich 
daran, daß ich i h m eigentlich ein Tr inkgeld 
hätte geben sollen. Aber ich wußte ja, w o er 
wohnte. Steinstraße, Ackermann. Ein kleines, 
schwarzhaariges Mädchen würde wieder die 
Tür aufmachen. 

Welch grotesker Z u f a l l ! Eugen Diebold. 
Im Zwielicht i n der Dämmerung, wenn man 
nur seine Gestalt erkennen kann, dann sieht 
er aus wie Mathony. W e n n er nicht i n dem 
Augenblick meines Eintretens hinter der of­
fenen Schranktür gestanden hätte, wäre ich 
nie darauf gekommen. 

Mutiges Fräulein Pinnisch! Ja, sie war sehr 
schnippisch, und ihr Stenogramm konnte sie 
oft nicht lesen. Aber wenn es darauf an­
kommt . . . , ich glaube, das ist das Wichtigste 
bei einem Menschen, daß er dann, wenn es 
darauf ankommt . . . 

Die Straßenbahn hielt , und mein guter al­
ter Bekannter, Dr. Schippel stieg ein, Ob­
gleich ich mich k le in machte und hinter dem 
breiten Rücken meines Vordermannes ver­
barg, entdeckte er mich sofort und quetschte 
sich zu mir durch. 

„Ah, ich treffe sie schon wieder! Das ist 
aber fein. Erinnern Sie sich noch: neulich, da 

aßen w i r doch gemeinsam zu Mit tag . Dieser 
Prozeß, von dem ich Ihnen damals erzählte 
u n d zu dem ich, verteufelt, keine Eintr i t ts­
karte ergattern konnte: jetzt ist er so gut 
wie zu Ende." 

„Jeder Prozeß muß ja mal zu Ende gehen", 
tröstete ich. 

„Ja, selbstverständlich. Gewiß. Aber jetzt 
werden sie den armen Mathony doch verur­
teilen, anstatt der Frau . . . Ich sagte Ihnen 
doch, daß die Frau . . . " 

„Sie sagten, daß man i n den Augen eines 
Menschen alles lesen könne. U n d ob ich mich 
erinnere!" 

„Lachen Sie nicht", wies er mich zurecht. 
„Ich habe i n den Augen der Frau . . . " 

„Sie ist unschuldig", unterbrach ich i h n ge­
lassen. „Ganz und gar unschuldig. Regen Sie 
sich nichtauf, lieber Doktor. Frau Diebold ist 
unschuldig und Mathony auch. U n d hier muß 
ich aussteigen. Leben Sie w o h l . A u f Wieder­
sehen! Morgen werden Sie es i n den Zeitun­
gen lesen können." 

DieStraßenbahn führte den verdutzt drein­
schauenden Dr. Schippel davon, und ich 
stand auf einem Platz, an dem ich niemals 
ausgestiegen wäre, wenn er mich nicht über­
fal len hätte. 

Lachender Sonntagnachmittag. Blühender 
Frühling i n den Anlagen. Schwalben i n der 
L u f t . 

W e n n ich zum Hafen führe und zur „Ste­
t igkei t " übersetzte, dann träfe ich gewiß A n ­
na. Wahrscheinlich war auch Mathony dort . 
Ich könnte es ihnen sagen. Ich könnte! Aber 
ich wol l te nicht. Sie würden es morgen noch 
früh genug erfahren. Ein ganzes Leben ha­
ben sie ja nun vor sich. 

Ueber den Platz flogen zwei Möven.Rasch. 
Schon waren sie hinter den Dächern ver-
schwunden.Auch die Bark „Stetigkeit" würde 
vielleicht bald wieder ihre Segel entfalten. 
Welch ein Name, „Stetigkeit"! 

Noch übersah ich nicht alles. Noch mußte 
sich vie l klären. Aber das eine wußte ich: 
A n n a würde . . . 

* 
Hier wa r das Tagebuch zu Ende. M i t t e n 

i m Satz hörte es auf, brach ab. M a n konnte 

erkennen, daß eine Anzahl Blätter amSchluß 
des Heftes herausgerissen war. 

Der Rechtsanwalt Dr. Jäger klappte den 
Lederdeckel zu und legte das Heft auf die 
Tischplatte. Der M a n n i n der Pelerine, na­
mens Steff, der zwei Stunden regungslos, i n 
seinem Stuhl zurückgelehnt verharrt hatte, 
nahm seine gefalteten Hände auseinander. 
„Fertig?" fragte er. 

Jäger nickte. „Ja. Fertig." 
„Nun, ich denke, fünfhundert ist nicht zu­

vie l . " 
Jäger zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht 

recht, w a r u m ich Ihnen überhaupt dieses Ta­
gebuch abkaufen so l l . " 

Steff beugte sich vor. „Ein wunderbares 
Material , u m Herrn Doktor Thomas Evermod 
i n seinem Fach unmöglich zu machen", sagte 
er leise. „Eine herrliche Gelegenheit u m eine 
Konkurrenz aus dem Felde zu schlagen." 

„Wie denken Sie sich das?" fragte Jäger 
und k n i f f die Augen zu. 

Steff wippte mi t dem rechten Fuß. „Sie 
haben doch genau gelesen?" 

„Also i n diesem Tagebuch beschreibt Ever­
mod klar und deutlich, daß er erstens ein­
mal einer Frau zur Flucht verhelfen wol l te , 
von der er selbst glaubte,sie habe einenMord 
begangen, beziehungsweise, sie sei an dem 
M o r d beteil igt ." 

„Zur Flucht?" 
„Richtig. Zur Flucht. Er wol l te A n n a Die­

bold überreden, mit i h m nach Ital ien zu f l ie ­
hen." 

„Hm." 
„Und er hat ferner die Aussagen des 

Steuermanns Elmer, die i h m ausdrücklich 
mi t der Weisung gemacht wurden, sie dem 
Gericht zur Kenntnis zu bringen, für sich be­
halten." 

„Hm." 
„Also sozusagen unterschlagen." 
Jäger nahm das i n Leder gebundene Tage­

buch wieder vom Tich und blätterte erneut 
darin. Er schwieg. 

Steff wippte m i t dem Fuß. Draußen reg­
nete es. M a n hörte die Tropfen gegen die 
Fensterscheiben schlagen. „Das ist doch so, 
nicht wahr?" 

Jäger antwortete nicht. 

„Ein M a n n i n der Stellung von Evermod 
hätte derlei nicht t u n dürfen." 

Jäger hob den Kopf und blickte sein Ge­
genüber m i t einem raschen Blick an. Er be­
gegnete stechenden Augen. „Ich weiß nicht, 
ob Sie sich darüber ein Urte i l bi lden können 
und dürfen", meinte er unfreundlich. 

Steff grinste. 
„Warum bieten Sie dieses Tagebuch, das 

Sie oder ein Freund von ihnen fand, aus­
gerechnet mir zum Kauf an? W a r u m brin­
gen Sie es nicht dem Eigentümer zurück?" 

„Oh, ich d a ± t e mir , daß es Sie interes­
sieren würde. Sie waren damals Verteidiget 
i n dem Mordprozeß Diebold. Sie kamen um 
Ihre sicher ausgezeichnete Verteidigungsre­
de. Ich dachte, v i e l e i c h t . . . " 

„Schade, daß Sie sich geirrt haben." Jäger 
erhob sich. 

Steff hörte auf zu lächeln. „Soll das hei­
ßen, daß . . . ?" 

„Ich habe keine Veranlaßung Ihnen das 
Buch abzukaufen. Es ist Eigentum des Herrn 
Doktor Evermod und . . . 

„Aber das ist ungeschickt v o n Ihnen!" rief 
Steff. „Sie geben da Möglichkeiten aus den 
H ä n d e n . . . " 

„Für w e n halten Sie mich?" fragte Jaget 
kühl. 

Der Mann i n der Pelerine schnitt eine Gri­
masse. „Sie könnten, wenn Sie v o n dem In­
halt keinen Gebrauch machen wollen, zum 
mindesten ein G e s c h ä f t . . . " , er brach ab, 
dämpfte seine Stimme zum Flüstern und 
reckte den Kopf vor.„Doktor Evermod wird 
wissen, was i h m das Heft wert is t . " 

„Ahnen Sie, welche Strafe auf Erpressung 
steht?" fragte der Rechtsanwalt und faßte 
nach der Türklinke. 

„Doch, das ist m i r bekannt," grinste Steff 
hämisch. Gleichzeitig stand er auf. M i t einem 
hastigen G r i f f packte er das i n Leder gebun­
dene Heft und steckte es wieder ein. 

Jäger öffnete die Tür. Während er seine» 
späten Besucher durch den langen Gang ge' 
leitete, mußte er daran denken, daß er-vot 
zwei Jahren sehr zornig darüber gewesen 
war, daß durch das Z u t u n von Dr. Thomas 
Evermod der tatsächliche Mörder des Kap'-
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Wahrscheinlich wäre N i k i t a 
zu seinem Lebensende i n der 
t rowka geblieben, i n dem er 
geboren war, w e n n nicht zwe 
re Ereignisse eingetreten wä 
krieg N r . 1 u n d die A n k u n f t 
der Stadt. Der Onkel , mütte 
Namen Afanasi j Sintschenkc 
tow am D o n und handelte m 
Tante war i m Jahre 1904 ges 
kel merkte sehr bald, daß es 
war, mi t einem Geschäft gan; 
tig zu werden, und fuhr zu 
ger, um i h n u m eines seiner I 

Kaum war er i n dem Döi 
men, entschied er sich für N 
Jungen", erklärte er, „kann 
vielleicht sogar etwas besonc 
tigen Kaufmann. " N i k i t a 1 
Pflaster Rostows wie ein 
Jahrmarkt. Zuerst v e r w i 
der Lärm, die Betriebsamk 
chen Stadt, die elektrischen 
die Pferdebahnen, die vieler 
lernte schnell u n d wurde ei l 
und bald auch ein wendiger 
den. W e n n der Kaufmannsl 
ter seiner winzigen Kamm 
konnte er deutlich das Rau 
tigen Donstromes hören, i i 
Schritte entfernt, das kleine 
Mehlbude mündete. 

„Nikita, b i t te leise", äch: 
streckte eine welke Hand 
decke vor u n d richtete sich i 
nasij Sintschenko war plö 
gefallen. Der A r z t hattre ih 
haus schicken wol len , abe 
weigerte sich hartnäckig au 
auszugehen. W e n n er die 
Kammer einen Spalt brei 
der Kranke das vertraute F 
zen auf dem Ladentisch 
abends mußte N i k i t a feier 

täns Diebold gefunden w i 
ne ganz schön aufgebaute 
hinfällig geworden war . I i 
nun hatte er diesen Fall 
men vergessen.'Mathony! 
me Junge. Eigendlich w u 
nicht r e c h t . . . 

„Höhren Sie, Herr Stel 
hundert ist natürlich v ie l 

Der M a n n i n der Pele 
stehen. „Ich hatte A u s l 
schwörend.„Mein Freund, 
denken Sie nur an den!" 

„Na ja, trotzdem. Füni 
derlohn ist reichlich hoch 

Steff lachte. „Finderic 
„Ich zahle Ihnen zwei l 

nüg. Mehr als genug. D 
könnte ich auch die Poli 

Steff fe ixte . „Die Po: 
weder Ihnen noch Herrn 
dient sein. V o r allem i 
Evermod, w e n n zusamr 
aufschlußreiche Tagebuc 
Kriminalbeamten komm 
vie l zu wenig . Fünhunc 
u n d letztes W o r t . W e n n 
len, dann werden es and 
mod zum Beispiel!" 

„Sie s ind verrückt", 
Aber eine halbe Stundi 
dreihundert M a r k für 
die wochenlang i m Wa 
Er gab dem Halunken i 
o b w o h l er i h n am lieb 
schickt hätte. Er tat es, 
Verbindung m i t dem R 
mas Evermod hatte, i h n 
schon u m seine Erfolge 1 
Erinnerung an eine alte 
weichgemacht, u n d de 
Aufzeichnungen seines 
geraten könnten, die c 
Stadt tragen würden, w 

A l s Steff f o r t war u 
der Straße sich entfei 
auf die Uhr . Bald M i t l 
noch zu Dr. Evermod : 

Er stellte sich ans F 
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Wahrscheinlich wäre Nikita Chruschew bis 
zu seinem Lebensende in dem Dörfchen Pe-
trowka geblieben, in dem er im Jahre 1894 
geboren war, wenn nicht zwei ganz besonde­
re Ereignisse eingetreten wären: Der Welt­
krieg Nr. 1 und die Ankunft des Onkels aus 
der Stadt. Der Onkel, mütterlicherseits, mit 
Namen Afanasij Sintschenko, lebte in Ros-
tow am Don und handelte mit Mehl. Nikitas 
Tante war im Jahre 1904 gestorben. Der On­
kel merkte sehr bald, daß es nicht ganz leicht 
war, mit einem Geschäft ganz ohne Hilfe fer­
tig zu werden, und fuhr zu seinem Schwa­
ger, um ihn um eines seiner Kinder zu bitten. 

Kaum war er in dem Dörfchen angekom­
men, entschied er sich für Nikita. „Aus dem 
Jungen", erklärte er, „kann ich was machen, 
vielleicht sogar etwas besonderes, einen rich­
tigen Kaufmann." Nikita betrat 1905 das 
Pflaster Rostows wie ein junger Bär den 
Jahrmarkt. Zuerst verwirrte ihn alles: 
der Lärm, die Betriebsamkeit dieser südli­
chen Stadt, die elektrischen Straßenbahnen, 
die Pferdebahnen, die vielen Läden. Aber er 
lernte schnell und wurde ein fixer Laufjunge 
und bald auch ein wendiger Kommis im La­
den. Wenn der Kaufmannslehrling das Fens­
ter seiner winzigen Kammer öffnete, dann 
konnte er deutlich das Rauschen des gewal­
tigen Donstromes hören, in den, kaum 150 
Schritte entfernt, das kleine Flüßchen vor der 
Mehlbude mündete. 

„Nikita, bitte leise", ächzte der Onkel. Er 
streckte eine welke Hand unter der Woll­
decke vor und richtete sich stöhnend auf A f a ­
nasij Sintschenko war plötzlich zusammen­
gefallen. Der Arzt hattre ihn in ein Kranken­
haus schicken wollen, aber der alte Mann 
weigerte sich hartnäckig aus seinr Hütte her­
auszugehen. Wenn er die schiefe Tür der 
Kammer einen Spalt breit öffnete, konnte 
der Kranke das vertraute Klappern der Mün­
zen auf dem Ladentisch hören. Und des 
abends mußte Nikita feierlich abrechnen. 

Mit einem dicken Kohlestift strich der On­
kel Posten auf Posten der Aufstellung durch, 
die ihm Nikita hingelegt hatte,, und rechnete 
die Zahlen zusammen. „Schütte die Kasse 
aus", stöhnte er und zählte Münze um Mün­
ze und ließ das Geld durch die zitternden 
Finger in einen Ziegenlederbeutel gleiten. , 

Dann richtete er sich noch höher auf: 
„Knie nieder, Nikita." 
Im Winkel neben dem Bett brannte ein 

ewiges Lämpchen und erhellte das Bild des 
heiligen Makarius. Der vierzehnjährige Niki­
ta Cruschew,habe die ganzeTageseinnahme, 
„Schwöre", krächzte die heisere Stimme des 
Onkels. „Schwöre zu St. Makarius: Ich Niki­
ta Chuschew, habe die ganze Tageseinnahme, 
ganz vollständig, ohne auch nur eine einzige 
Kopeke zurückzubehalten, abgeliefert." 

„Ich schwöre", wiederholte der Junge. Die 
weißen Lippen des Onkels öffneten sich. Er 
sank laut stöhnend zusammen. „Schlaf jetzt, 
mein Junge." Das Gesicht des Jungen war 
wie ein leeres Blatt Papier. „Gute Nacht, 
Onkel Afanasij", sagte er laut und ging ohne 
Hast aus der Kammer. Nikita hatte nun die 
längste Zeit Laufbursche gespielt. Da der On­
kel fast ständig im Bett liegen mußte, über­
nahm der Junge trotz der allabendlichen Ze­
remonie vor dem Heiligenbild unmerklich 
die Herrschaft im Laden. Er schloß die Türen, 
wenn er neue Waren holen wollte. Und auf 
dem Weg zu den Großhändlern pflegte er 
gelegentlich einen Abstecher auf das Deme­
trius-Feld zu machen, die primitive „Reeper­
bahn" von Rostow. Zuerst lockten ihn die 
Karussels. Als er älter geworden war, fessel­
ten ihn die Ringkampfbuden. Um 1910 war 
der 16jährige Nikita zwar nicht- sehr in die 
Höhe, aber mächtig in die Breite gewachsen. 
Er folgte den Schlachten auf der Matte mit 
brennenden Augen, und als einige Halb­
wüchsige einen Ringkampfklub in einer Knei­
pe des Demetrius-Feldes gründeten, war 
Chruschew sofort dabei. 

Zu wenig Schulraum auch in Frankreich 

Die steigende Kinderzahl in Frankreich hat 
zu einer starken Verknappung der Schulräu­
me geführt. Man baut z. Z. etwa 400 neue 
Schulen und mehrere hundert Schulpavil­
lons, doch wird damit gerechnet, daß auch 
dies noch nicht ausreichend ist, da ein beson­
ders starker Jahrgang in diesem Jahr in die 
Oberschulen wechseln wird. 

Das „ elektrifizierte" 
Viereck 

4-StaatenpIan 
für leistungsfähigeren Güterverkehr 

P A R I S (epj. Die EisenbahngesellschaftenBel-
giens, Westdeutschlands, Luxemburgs,Frank­
reichs und der Saar beschlossen kürzlich, 
unter Verwendung des französischen Indus­
triestroms von 25 000 Volt gemeinsam ein für 
den Güterverkehr wichtiges Eisenbahnnetz 
zwischen Ehrang nördlich von Trier, und 
Thionville, Wasserbillig, Bettembourg und 
Rodange zu elektrifizieren. Ehrang ist ein 
großer Güterbahnhof für den Warenverkehr 
zwischen Lothringen und der Ruhr. Das zu 
elektrifizierende Netz hat eine Länge von 187 
km,davon liegen 67km auf deutschemGebiet. 
Die Kosten für die Installationen werden auf 
600 Millionen bfr. geschätzt. 51 Prozent da­
von trägt Belgien-Luxemburg, 31 Prozent 
die Bundesrepublik, 14 Frankreich und 4 das 
Saarland. Die Ersparnisse aus der Elektri­
fizierung sollen jährlich 70 Millionen bfr. be­
tragen. 33 elektrische Lokomotiven für insge­
samt 500 Millionen bfr. ersetzen 70 Dampf­
lokomotiven. Dadurch werden jährlich 60 000 
Tonnen Kohlen weniger gebraucht. 

Wegen der Kürze der deutschen Linie und 
ihres fehlenden Anschlusses an das weitere 
elektrifizierte Netz verzichtet die Bundes­
bahn auf den Erwerb eigener Elektroloko­
motiven, ebenso wie die Saar. Der Verkehr 
wird von französischen und luxemburgischen 
Maschinen gegen eine noch festzulegende 
Pauschalentschädigung übernommen. Dieser 
Beschluß unterstreicht den europäischen Ge­
meinschaftscharakter des Projektes. Würde 
sich die Bundesbahn noch zur Elektrifizie­
rung der Linie Ehrang-Koblenz entschließen, 
erhielte der europäische Plan noch größeres 
Gewicht. So müssen die in Lothringen zusam­
mengestellten Züge in Ehrang von Dampflo­
komotiven übernommen werden. Trotz der 
wesentlich höheren Leistungskraft moderner 
Elektrolokomotiven kann man deshalb die 
Nutzlast der Züge nicht erhöhen. 

Gute Jugendliteratur für gebrauchte 
Briefmarken 

Die Schweizer Stiftung „Pro-Juventute", die 
alljährlich für ihre jugendfördernde Arbeit 
eine Briefmarkenserie — diesmal Schmetter­
linge herausgibt, hat einen neuen Einfall zur 
Verbreitung guter Jugendliteratur. Für 50 
gebrauchte Marken dieser oder der anderen 
(Pro PatriaJ Wohlfahrtsserie gibt sie ein 
SJW-Heft nach Wahl im tausch. Diese Hefte 
sind gute Jugendliteratur, die eine positive 
Art der Bekämpfung schlechter „Groschen­
hefte" darstellen. 

sagte er langsam: „Eugen Diebold hatte sei­
nen Bruder erschossen. Es war kein vorsätz­
licher Mord. Es war Totschlag. Einfacher 
Ganz konnte man nicht dahinterkommen, ob 
seine Angaben alle richtig waren. Ich über­
nahm seinerzeit seine Verteidigung. Er ist zu 
vier Jahren Gefängnis verurteilt worden und 
längst wieder frei." 

„Aber warum?" fragte Jäger. „Warum 
denn . . . ? " 

Evermod blickte kühl drein. „Eugen Die­
bold konnte seine Schwägerin nicht leiden. 
Seine Abneigung war, wie er selbst aussagte, 
rein persönlicher Natur. Vielleicht eine Art 
Eifersucht. Sie entfremdete ihm den Bruder. 
Im November 1947 machte er zudem die Ent­
deckung, daß Anna Diebold ihren Mann hin­
terging, daß sie und Mathony sich heimlich 
trafen. Es war dies, als die „Stetigkeit" nach 
langer Zeit wieder nach Hamburg zurück­
kam. Er ging seinerzeit sofort zu Kapitän 
Diebold, seinem Bruder, und erzählte ihm 
seine Wahrnehmung. Der Kapitän muß aber 
über diese Eröffnungen nun maßlos in Wut 
geraten sein. Er wollte nichts davon glauben. 
Unglaublich. Er hätte etwas davon merken 
müssen. Tag für Tag waren Anna und Ma­
thony unter seinen Augen gewesen. Nein, 
er wollte diese Anklagen gegen Anna nicht 
glauben. Kein Wort davon. Aber, wie das 
so ist, er glaubte sie eben doch. Es gab eine 
Szene zwischen Kapitän Diebold und sei­
nem Bruder. Eine sehr erregte, häßliche Sze­
ne in der Wohnung von Eugen Diebold. Aber 
der Kapitän sagte kein Wort zu seiner Frau. 
Keinen Ton zu Anna. Nichts zu Mathony. 
Indes — er beobachtete. Er lauerte. E r war­
tete. Was er sah und merkte, weiß niemand. 
Allein er beschloß, Mathony aus Annas Le­
benskreis zu schaffen. Zu diesem Zweck in­
szenierte er einen Einbruch auf der Bark 
und stellte heimlich Mathonys Wecker falsch, 
so daß der Steuermann an diesem Morgen, 
an dem er besonders früh aufstehen wollte, 
verschlief. 

Er tat alles so, daß der Verdacht wegen des 
Einbruchs auf Mathony fallen mußte und 
jedem Menschen, der es hören wollte, mach­
te er,Andeutungen der Art, daß Mathony 

„Wie die Alten sungen . . . " 

Wie weit Söhne in die beruflichen Fußstap­
fen ihrer Väter treten, war der Gegenstand 
einer Unterredung in Italien, deren Ergeb­
nisse nunmehr vom italienischen nationalen 
Institut für Statistik veröffentlicht wurden. 

Danach wurden 88 Prozent der Kinder aus 
bäuerlichen Familien ebenfalls Bauern. Aber 
auch in'den Arbeiterfamilien besteht eine be­
rufliche Tradition — hier sind es 53 Prozent 
der Söhne, die den gleichen Beruf erlernen 
wie der Vater. Von den Söhnen kleinererGe-
schäftsleute schlagen 49 Prozent den väterli­
chen Beruf ein. Die Söhne landwirtschaftli­
cher Arbeiter folgen dem beruflichen Beispiel 
ihrer Väter zu 45 Prozent. Die Söhne von In­
dustriellen und Angehörigen freier Berufe 
werden zu 41 Prozent von derselben Lauf­
bahn angezogen. Söhne höherer Beamter fol­
gen zu 22 Prozent, die der Angestellten zu 
13 Prozent und die der mittleren Beamten zu 
9 Prozent der Laufbahn ihrer Väter. 

Rollschuhläuferinnen bevorzugt 

Junge Dahmen, die in der Registratur eines 
der großen amerikanischen Flugzeugwerke 
beschäftigt werden wollen, müssen zunächst 
einmal Rollschuhlaufen lernen. In den weit­
räumigen Akten- und Planmagazinen des 
Werkes würden die Wege von Regal zu Re­
gal im einfachen Fußmarsch viel zu viel Zeit 
verschlingen. Einheitlich mit Pullovern und 
„Blue jeans" bekleidet, rollen die jungen 
Mädchen in elegantem Sdiwung davon, um 
in Windeseile die jeweils angefordertenZeich-
nungen oder Berichte herbeizuschaffen. 

Wer stiehlt wo? 

Die Besucher des Gefängnisses von Canon-
City (USA) können Spielzeug kaufen, das die 
Gefangenen gebastelt haben. Die Sachen wer­
den jeden Sonntag im Sprechzimmer des 
Gefängnisses ausgestellt. Die Gefangenen ha­
ben jetzt darum gebeten, daß eine Wache ins 
Sprechzimmer gestellt wird, denn die Besu­
cher ließen allzu häufig Ausstellungsstücke 
mitgehen, ohne sie zu bezahlen. 

Eine schöne Stange Geld 

DETROIT(reuter). Ihren Anteil am Verkauf 
von Aktien der Ford Motor Company erhielt 
die Ford-Stiftung in Form eines Schecks über 
642.600.0000 Dollar (32 Milliarden 130 Millio­
nen bfr). Dies dürfte einer der höchsten aller 
je ausgestellten Schecks sein. 

Die gute alte Zeit 

Werbespruch einer Bäckerei in St.Louis:„Hier 
erhalten Sie Kuchen, wie Mutter sie backte, 
ehe sie ihren Fernseh-Apparat kaufte." 

viel Interesse für den grünen Buddha habe. 
Er sagte dabei nichts geradeheraus. Aber der 
Verdacht blieb tatsächlich auf Mathony sit­
zen, wenngleich es, entgegen des Kapitäns 
Plänen, nicht zu einer Verhaftung des Steuer­
manns ausreichte. Ob Kapitän Diebold sich 
danach etwas Neues gegen seinen I. Steuer­
mann ausgedacht hat, weiß man nicht, denn 
14 Tage später war der Kapitän tot. 

EugenDiebold kam mit seinemBruder nach 
dem ersten bösen Streit in seiner Wohnung 
noch ein paarmal zusammen. Die Gespräche 
drehten sich dabei nur um die Bark, die ver­
steigert werden sollte und um das Geld, das 
Eugen Diebold dem Kapitän lieh. Ueber Ma­
thony und Anna sprachen sie nicht mehr. 
Aber der Streit stand gleichwohl noch zwi­
schen ihnen. Der Kapitän war zornig auf sei­
nen Bruder, weil er Anna verleumdet hatte, 
wahrscheinlich auch noch außerdem, weil er 
mit Schuld daran trug, daß die Bark verstei­
gert werden mußte. 

Zwei Tage vor dem Mord geschah es dann, 
daß Eugen Diebold wiederum seinen Bruder 
auf dem Schiff aufsuchte. Er kam dabei durch 
den Sieldeich und sah dort durch das Fens­
ter in das zu ebener Erde liegende Zimmer 
von Mathony. Es brannte Licht darin, und 
von den Vorhängen waren nur die dünnen 
Stores vorgezogen. Mathony saß auf seinem 
Bett. A m Tisch jedoch lehnte Anna Diebold. 
Es war kein Zweifel möglich. 

Aber auch diese Mitteilung wollte Kapitän 
Diebold seinem Bruder nicht glauben. Er tob­
te. Er warf seinem Bruder vor, er wolle nur 
Anna schlechtmachen. Schließlich holte er — 
so die Erzählung von Eugen Diebold — seine 
alte Waffe aus dem Schrank und drohte sei­
nem Bruder, ihn zu erschießen, wenn er ihm 
noch einmal etwas Schlechtes über Anna 
sage. 

Eugen Diebold ging damals vollerWut nach 
Hause. Gleichzeitig aber verbiß er sich in den 
Gedanken, seinem Bruder unter allen Um­
ständen die Augen über seine Frau zu öff­
nen. 

Es kam der 30. November. Wieder machte 
sich Eugen Diebold auf den Weg zum Schiff. 

(Fortsetzung falgt.) 

täns Diebold gefunden wurde, wodurch sei­
ne ganz schön aufgebaute Verteidigungsrede 
hinfällig geworden war. In der Zwischenzeit 
nun hatte er diesen Fall Diebold vollkom­
men vergessen.'Mathony! Dieser große dum­
me Junge. Eigendlich wußte er heute noch 
nicht recht. . . 

„Höhren Sie, Herr Steff", sagte er „fünf­
hundert ist natürlich viel zu viel." 

Der Mann in der Pelerine blieb sogleich 
stehen. „Idi hatte Auslagen", rief er be­
schwörend.„Mein Freund, der das Heft fand, 
denken Sie nur an den!" 

„Na ja, trotzdem. Fünfhundert Mark Fin­
derlohn ist reichlich hoch." 

Steff lachte. „Finderlohn ist gut." -
„Ich zahle Ihnen zweihundert. Das ist ge­

nug. Mehr als genug. Denn gerade so gut 
könnte ich auch die Polizei antelefonieren." 

Steff feixte. „Die Polizei? Damit dürfte 
weder Ihnen noch Herrn Doktor Evermod ge­
dient sein. Vor allem nicht Herrn Doktor 
Evermod, wenn zusammen mit mir dieses 
aufschlußreiche Tagebuch in die Hände von 
Kriminalbeamten kommt. Zweihundert ist 
viel zu wenig. Fünhundert ist mein erstes 
und letztes Wort. Wenn Sie das nicht bezah­
len, dann werden es andere geben. FrauEver-
mod zum Beispiel!" 

„Sie sind verrückt", sagte Jäger wütend. 
Aber eine halbe Stunde später bezahlte er 
dreihundert Mark für die Aufzeichnungen, 
die wochenlang im Wasser gelegen hatten. 
Er gab dem Halunken in der Pelerine Geld, 
obwohl er ihn am liebsten zum Teufel ge­
schickt hätte. Er tat es, obgleich er keinerlei 
Verbindung mit dem Rechtsanwalt Dr. Tho­
mas Evermod hatte, ihn vielmehr des öfteren 
schon um seine Erfolge beneidete. Aber diese 
Erinnerung an eine alte Geschichte hatte ihn 
weichgemacht, und der Gedanke, daß die 
Aufzeichnungen seines Kollegen in Hände 
geraten könnten, die einen Skandal in die. 
Stadt tragen würden, war ihm peinlich. 

Als Steff fort war und seine Schritte auf 
der Straße sich entfernt hatten, sah Jäger 
auf die Uhr. Bald Mitternacht. Zu spät, um 
noch zu Dr. Evermod zu fahren. 

Er stellte sich ans Fenster und sah in die 

dunkle Nacht und den Regen hinaus. 
Mathony, dachte er. Er hat mir damals 

auch nicht die Wahrheit gesagt. 
* 

A m nächsten Tag, gegen Abend, wurde 
dem bekannten Hamburger Rechtsanwalt 
Dr. Thomas Evermod in seinem Haus ein Be­
sucher gemeldet, über den er sich außeror­
dentlich wunderte. 

„Dr. August Jäger", stand auf der Karte, 
die das Mädchen hereingebracht hatte, und 
Evermod ging dem Eintretenden ein paar 
Schritte entgegen. 

Fünf Minuten später hielt er ein in Leder 
gebundenes Heft in Händen, dem man ohne 
Mühe ansah, daß es einige Zeit im Wasser 
gelegen hatte. 

„Es kam ganz durch Zufall in meine Hän­
de", sagte Dr. Jäger und schlug, da er sich 
verlegen werden fühlte, die Fingerspitzen ge­
geneinander. „Ein Werftarbeiter hat es in 
einem der Trockendocks gefunden. Ich neh­
me an . . . , Sie werden es verloren haben." 

Evermod, kühl und gelassen, lächelte ein 
wenig. Er reichte seinem Besucher die Ziga­
rettenbüchse. „Das ist allerdings ein Zufall, 
daß gerade Sie . . . " 

„Ich hatte diesen FallMathony bereits ganz 
und gar vergessen", sagte Jäger. „Ich bin na­
türlich nicht indiskret gewesen", setzte er 
gleich darauf hinzu. „Es fielen mir nur ein 
paar Worte ins Auge, als ich nach dem Eigen­
tümer des Buches forschte." Er errötete zu 
seinem Unwillen, aber Evermod übersah sei­
ne Verlegenheit. Er lächelte immer noch ein 
wenig, und ohne den Rechtsanwalt Jäger an­
zusehen, sagte er, fast als spräche er zu sich 
selbst: „Waren zwei merkwürdige Menschen. 
Dieser Mathony und die Anna Diebold." 

„Ja, seltsame Menschen!" bestätigte Jäger. 
„Ich würde brennend gern wissen, was aus 
beiden geworden . . . in der Tat, ich weiß gar 
ich weiß gar nicht, wie die Sache seinerzeit 
zu Ende ging. Nachdem Sie mich um meine 
Verteidigungsrede gebracht hatten,indem Sie 
den tatsächlichen Mörder ans Licht gezerrt 
hatten . . . , ich weiß heute noch nicht, wie al­
les zusammenhing." 

Evermod schien zu überlegen, Doch dann 



Sport und Spiel 
F . C . Bulgenbach = R . F . C. St. Vith 0 -5 (0 -1 ) 
Es sei vorweg gesagt: Das Resultat trügt. Die 
0:1 Halbzeitführung war nicht vol lauf ver­
dient. Das Tor entstand aus einer Ecke, die 
der Bütgenbacher Linksinnen unglücklich mit 
dem Knie "in den eigenen Kasten beförderte. 
Dagegen hatten die Platzherren vier faust­
dicke Torgelegenheiten. Z w e i derselben be­
reinigte Peeren als letzter Retter auf der Tor­
linie. Ein verwandelter Elfmeter mußte we­
gen einer Regelwidrigkeit wiederholt wer­
den und wurde verschossen. Hier hätten die 
Gastgeber einen Treffer erzielen müssen, 
doch Fortuna war gegen sie. Als die Schwarz-
Weißen i n der zweiten Halbzeit zuihrer nor­
malen Form aufliefen, war nur noch eine 
Mannschaft auf dem Platz: St .Vith. Der Platz 
verdient übrigens auch, erwähnt zu werden: 
es war eine Mischung von Eisfläche und Feld­
weg. Es war ganz umöglich, aus vol lem Lauf 
zu schießen, da der Ball immer unvorherge­
sehene Kapriolen machte. 

Die angesagte Mannschaft konnte leider 
nicht antreten. Cremer mußte wegen einer 
Muskelverzerrung durch Laloux ersetzt wer­
den. Dieser hatte genau 18 Wochen nicht 
mehr gespielt und trotzdem lieferte er ein 
gutes Spiel. Bravo Marcel ! Der ganzenMann-
schaft ist ein Lob auszusprechen; auf dem 
schwierigen Boden eine solch spielerisch und 
kämpferisch gute zweite Halbzeit aufzuzie­
hen, ist eine gute Leistung. Die schlecht pla­
zierten Schüsse müssen diesmal entschul­
digt werden, doch die Kombinationen l iefen 
ausgezeichnet. Selten kamen die Bütgenba­
cher jetzt aus ihrer Hälfte heraus, und wenn, 
dann fuhren die Schwarz-Weißen derart da­
zwischen, daß die blau-gelben A n g r i f f e meis­
tens i m Keime erstickt werden konnten. 

Z u m Spielverlauf: S t .Vi th hat Anstoß und 
kann die erste Viertelstunde eindeutig für 
sich buchen, jedoch fielen keine Tore. Als die 
Gastgeber sich gefunden haben, brennt es 

jetzt manchmal lichterloh i m St.Vither Straf­
raum, wo Peeren souverän klärt. Das 0:1 ent­
springt einem unglücklichen Dazwischenfah-
ren eines Stürmers, der seinem Tormann das 
Nachsehen gibt. Der Ausgleich hängt förm­
lich i n der Luf t . Nach einem unglücklichen 
Handspiel von Nießen und dem daraufhin 
verhängten Elfmeter scheint den Bütgenba-
chern der Ausgleich gesichert. Doch beim 
Wiederholungsschuß (beim ersten Schuß hat­
te ein Spieler den Strafraum betreten) ver­
l iert der Schütze die Nerven und schießt 2 
Meter daneben. Trotzdem häten die Schwarz-
Weißen ihren Vorsprung verdoppeln kön­
nen, doch aus den bestgemeinten Schüssen 
wurden belanglose Roller. Das Halbzeiter­
gebnis w i r d dem Spielgeschehen nicht ganz 
gerecht; das 1:0 ist etwas schmeichelhaft. 
Nach dem Wechsel jedoch w i r d die tapfere 
Platzmannschaft völlig überfahren.Innerhalb 
v o n 10 Minuen kann Jetzen zweimal ein-
schießen. Einmal, als er den Ball vor dem 
Tormann erreicht und überlegt in die Ecke 
lenkt, das zweite M a l erwischt er mit einem 
Hochschuß die lange Ecke. St .Vith schaltet 
jetzt einen Gang zurück, aber trotzdem bleibt 
seine Feldüberlegenheit erdrückend. Dann 
hat St .Vith nochmals Gelegenheit, ein leich­
tes Tor zu erzielen. Ein einwandfreier Hand­
elfmeter w i r d von Roos flach eingeschossen. 
Jetzt geben sich die Platzherren geschlagen. 
Anstat t jedoch ruhig i n gewohnter Staffe­
lung weiterzuspielen, versuchen sie sich i n 
übertriebenem Offensivspiel , was die Sankt 
Vither auch ausnutzen. Jetzen, der immer al­
len verlorenen Bällen 'nachsprintet, ist zur 
Stelle, als der gegnerische Torsteher den 
Ball verl iert und schießt ins leere Tor. Jetzt 
ruhen sich die St.Vither auf ihren Lorbeeren 
aus. Der Vorsprung genügt; außerdem sind 
alle Spieler ausgepumpt. Schiedsrichter Bek-
ker leitete großzügig aber gerecht. 

I National-Division 

Waterschei — Anderlecht 0 - 5 
U. St-Gilloise — S. Charteren 2 - 2 
Beerschot — Dar ing C. B. 0 - 3 
Ti l leur — R. C. Malines 1 - 1 
F. C. Malinois — Beringen 2 - 1 
F. B. Liégeois — Lierse 3 - 0 
A n t w e r p — Standard 2 - 0 
La Gantoise — Berchem 4 - 0 

1 Anderlecht 19 12 4 3 54 20 27 
2 A n t w e r p 19 9 4 6 37 26 24 
3 Standard 19 9 5 5 54 28 23 
4 Beerschot 19 9 6 4 36 35 22 
5 Berchem 19 8 6 5 35 36 21 
6 Lierse 19 9 7 3 27 31 21 
7 U . St-Gilloise 19 5 4 10 29 32 20 
8 Dar ing C. B. 19 8 7 4 30 31 20 
9 La Gantoise 19 6 6 7 31 23 19 

10 S. Charleroi 19 7 7 5 31 35 19 
11 R. C. Malines 19 7 7 5 32 40 19 
12 F. C. Liège 19 7 8 4 38 38 18 
13 Waterschei 19 5 9 5 30 32 15 
14 Ti l leur 19 4 10 5 26 39 13 
15 Beringen 19 2 9 8 23 34 12 
16 R. C. Malines 19 4 12 3 30 53 11 

I I National-Division 

Racing C. B. — R. T o u r n a i 3 - 2 
S. R. U . Verviers -S t -Nicolas 2 - 5 
F- C. Brugeois — Courtrai Sp. 3 - 2 
St-Trond — C. S. Verviers 0 - 2 
L y r a — Boom 3 - 1 
Whi te Star — R. T i r lemont 2 - 2 
O. Charleroi — Uccie 4 - 0 
Herentals — A. S. Ostende 0 - 2 

Divis ion I I D 

Banneux — La Calamine 2 - 2 
A i l . Welkenraedt — Sart 5 - 2 
A n d r i m o n t — T h e u x 2 - 1 
Raeren — Pepinster 2 - 1 
Juslenville - Faymonvi l le 1 - 0 
Stavelot — Gemmenich 2 - 1 
Remersdael — Battice 2 - 2 
Waimes — M a l m u n d a r i a 0 - 1 

1 Raeren 19 14 2 3 66 34 31- 7 
2 Stavelot 19 14 3 2 52 31 30- 8 
3 A n d r i m o n t 18 11 3 4 47 21 26-10 
4 AH. Welkenraedt 18 12 4 2 44 24 26-10 
5 M a l m u n d a r i a 19 11 6 2 40 34 24-14 
6 Pepinster 19 10 6 3 38 18 23-15 
7 Juslenvil le 19 8 9 2 48 48 18-20 
8 La Calamine 18 6 7 5 37 37 17-19 
9 Faymonvi l le 17 7 8 2 36 37 16-18 

10 Gemmenich 17 7 8 2 37 38 16-18 
11 Waimes 19 5 10 4 42 54 14-24 
12 T h e u x 18 5 10 3 30 40 13-23 
13 Banneux 19 5 11 3 35 44 13-25 
14 Sait 19 4 11 4 37 57 12-26 
15 Battice 19 4 12 3 33 46 11-27 
16 Remersdael 19 0 15 4 22 72 4-34 

Divis ion I I I E 

X h o f f r a i x — Lambermont 
Goé — Wegnez 
Ovifat — Di8on 
Bütlingen — Jalhay 
Bütgenbach — St.Vith 
Grand-Rechain — Sourbrodt 
Cornesse — Wey wer tz 
H o d i m o n t — Rouheid 

4 Sourbrodt 19 16 1 
2 Rouheid 19 14 3 
3 St.Vith 19 13 4 
4 Dison 18 11 3 
5 Grand-Rechain 19 11 5 
6 L a m b e r m o n t 19 11 7 
7 Ovifat 19 10 7 
8 W e y w e r t z 18 9 8 
9 Wegnez 18 7 8 

10 Goé 19 7 10 
11 Bütgenbach 19 6 10 
12 X h o f f r a i x 19 5 10 
13 H o d i m o n t 18 5 12 
14 Jalhay 19 5 13 
15 Cornesse 19 3 15 
16 Büllingen 19 1 18 

7 - 4 
4 - 1 
3 - 1 
3 - 4 
0 - 5 
1 - 1 
0 - 3 
1 - 2 -

2 72 19 34- 4 
2 78 34 30- 8 
2 60 30 28-10 
4 51 31 26-10 
3 62 30 25-13 
1 64 49 23-15 
2 55 45 22-16 
1 46 35 19-17 
3 36 44 17-19 
2 48 54 16-22 
3 38 46 15-23 
4 43 52 14-24 
1 35 69 11-25 
1 26 58 11-27 
1 36 74 7-31 
0 25 99 2-36 

Wer hat gerufen? 

P. H . - War es eine Sinnestäuschung oder 
nicht? Diese Frage beschäftigt die englische 
Fußballöffentlichkeit im Zusammenhang mi t 
dem Spiel Derby- County-Bradfort-City (4:1). 
Zweimal ertönte angeblich der Ruf „Durch­
lassen", und beide Male gehorchte Bradford-
Stopper George Wil l iamson, w e i l er glaubte 
ein Mannschaftskamerad habe gerufen. H i n ­
ter i h m stand jedoch ein Derby-Stürmer, der 
kaltblütig einschoß.Da die englischenSchieds-
richter irreführende Zurufe unnachsichtlich 
bestrafen, erhebt sich die Frage, ob Bradford-
City nicht das Opfer einer vom Schiedsrich­
ter nicht geahndeten Täuschung geworden 
sei. Bekanntlich ereignete sich ein ähnlicher 
V o r f a l l kürzlich beim Spiel Arsenal-Bolton, 
als Arsenal-Verteidiger Evans zwei Bolton-
Stürmer durch einen Zuruf täuschte. Dieser 
Trick kam allerdings die „Kanoniere" teuer 
zu stehen, denn aus dem prompt verhängten 
indirekten Freistoß f ie l ein Tor für den Geg­
ner. I m vorliegenden Falle steht man jedoch 
vor einem Rätsel. Die Derby-Stürmer be­
haupten steif und fest, den fraglichen Zuruf 
nicht getan zu haben. „Ich leide doch nicht 
an Halluzinat ionen", entrüstet sich Bradford-
Stopper George Wil l iamson. „Ich habe i n bei­
den Fällen klar und deutlich den Ausruf ge­
hört, sonst hätte ich den Ball nicht durchge­
lassen." M a n erwägt nun sogar die Möglich­
keit, daß der fragliche Zuruf von einem 
. . . Bauchredner stammte. Allerdings ist 
nicht bekannt, daß irgendein Spieler von 
Derby-County über bauchrednerische Fähig­
keiten verfügt. „Nach meiner Meinung kam 
der A u s r u f — vorausgesetzt, daß Wil l iamson 
sich w i r k l i c h nicht verhört hat — aus dem 
Publ ikum" , erklärte ein Derby-Offiziel ler . 
„Denkt bloß an den V o r f a l l von Highbury, 
der Arsenal ein Tor gekostet hat. Dort hat 
ein Zuschauer den Schlußpfiff vorweggenom­
men. Etwas Aehnliches ist auch in unserem 
Falle durchaus denkbar." Englands Fußball-
Verantwortliche haben die Angelegenheit je­
denfalls zum Anlaß genommen, u m eindring­
lich an das Publ ikum zu appellieren. „Es geht 
nicht an, daß der Spielverlauf v o n der T r i ­
büne aus gestört w i r d " , erklärte ein Spre­
cher des Fußballverbandes. „Wir bi t ten vie l ­
mehr um Unterstützung für unsere Bestre­
bungen, den fairen Sportgeist auf allen un­
seren Fußballplätzen nachdrücklich zu för­
dern." 

„Altersrente" für Amateure 

J. S. - Der Beschluß des f inanziel l bedräng­
ten französischen Proficlubs Olympique L i l ­
le, die Gagen seiner . . . Amateure künftig 
zu kürzen, hat in Frankreich einen großen 
W i r b e l hervorgerufen. Er enthält immerhin 
das stillschweigende Eingeständnis, daß L i l ­
le's Amateure bezahlt wurden. Zwar pfeifen 
es in Frankrich die Spatzen von den Dä­
chern, daß Tausende anderer Amateure eben­
falls regelmäßige Zuwendungen „unter dem 
Ladentisch" erhielten, aber of f iz ie l l war ihre 
Weste bisher blütenweiß. Frankreichs Fuß­
ballverband war gezwungen, eine Untersu­

chung einzuleiten. Dabei ist ein Wespennest 
i n Bewegung geraten. I n dieser peinlichen 
Lage f indet ein interessanter Vorschlag gro-
ße Aufmerksamkeit . Der Urheber des Pro-
jektes schlägt nämlich vor, mit dem Schein, 
amateurismus aufzuräumen und die söge, 
nannten Amateure künftig ebenfalls ganz le­
gal zu besolden. Das Geld sollen sie aller­
dings erst nach Beendigung ihrer aktiven 
Laufbahn erhalten. Bis dahin würde es auf 
einem Sperrkonto ruhen. Dieser Plan hat 
zweiVorzüge: Während ihrer aktiven Spiel­
zeit würden die Spieler kein Geld erhalten, 
sie wären somit i n gewissem Sinne immer 
noch Amateure. Gleichzeitig wäre für die be­
ruflichen Einbußen, die das Fußballspiel für 
viele A k t i v e mi t sich bringt, ein gewisser 
Ausgleich geschaffen, und die A k t i v e n könn­
ten ruhiger i n die Z u k u n f t blicken. Der Plan 
w i r d zur Zeit i n Frankreich erörtert. Uns 
dünkt jedoch, daß sich auch andere Länder 
mi t „bezahltem Fußball" für ihn interessie­
ren sollten . . . 

Matthews schlägt vor . . . 

Die mehr oder minder willkürlichen Entschei­
dungen der Schiedsrichter über die Bespiel-
barkeit der Plätze bei den letzten Pokalspie­
len führten in der englischen Fußballöffent-
lichkeit zu lebhaften Auseinandersetzungen, 
i n die jetzt auch Stanley Matthews einge­
gri f fen hat. Der Blackpool-„Zauberer" macht 
einen interessanten Vorschlag: Er empliehlt 
den Schiedsrichtern die alleinige Entschei­
dung über die Spielfähigkeit des Geländes 
abzunehmen. Laut Matthews sollen künftig 
der Schiedsrichter u n d die beiden Mann­
schaftskapitäne g e m e i n s a m über die Be 
spielbarkeit eines Platzes entscheiden. Ledig 
lieh i m Zweifelsfal le soll die Stimme des Re 
ferees den Ausschlag geben. „Wenn man be 
denkt, daß tausende Pfund von einer sol­
chen Entscheidung abhängen, sollte man den 
durch andere Dinge ohnehin genügend in 
Anspruch genommenen Schiedsrichtern nicht 
auch noch diese Verantwortung aufbürden" 
meint Stanley Matthews, dessen Standpunkt 
übrigens von einem beträchtlichen Teil der 
englischen Fußballöffentlichkeit geteilt wird 

Trauriges Tischtennis 

O. K. - In der Tschechoslowakei hat man ei­
nen Tischtennis-Lehrfilm mit den bekannten 
Spielern Stipek, Vana, Vyhnanovsky, Natlo-
naltrainer Hamr u . a. gedreht. Leider war 
Andreadis, der als technisch bester Spieler 
der Wel t gilt , zur Zeit der Filmarbeiten ver­
letzt, so daß er nicht m i t w i r k e n konnte.Trotz­
dem w i r d der F i lm i n der tschechischen Pres­
se als sehr ins t rukt iv und gut gelungen be­
zeichnet. Die Blätter beschweren sich ledig­
lich über die verkrampften, starren und be­
kümmerten Mienen der Spieler. „Auf Grund 
dieses Films gewinnt man unwillkürlich den 
Eindruck, daß Tischtennis eine höchst trau­
rige, niederschmetternde Angelegenheit ist. 
Nicht ein einziger Spieler zeigt den leisesten 
A n f l u g eines Lächelns. Muß das wirklich 
sein?" fragt das führende tschechische Fach­
blatt . 
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S T . V I T H E R Z E I T U N G 

Sie ist die einzige deutschsprachige/ bo­

denständige Zeitung in den Kantonen 

St.Vith und Malmedy. 
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O Johrer 

W a l t D i s n e y , d e r Z a u b e r e r 
w i e e r o f t g e n a n n t w i r d , h 
s e i n e r K i n d h e i t v e r w i r k l i c h t 
t e n s e i n e s L i e b l i n g s b u c h e s L e 
d e r k l a s s i s c h e Z u k u n f t s r o m a n 
„20 000 M e i l e n u n t e r d e m IM 
F a r b e n v o n T e c h n i c o l o r u n d 
a l s W a l t D i s n e y - F i l m z u ein« 
s t e n F i l m a b e n t e u e r g e w o r d e i 
d r e h t w u r d e . 

A l s d e r f r a n z ö s i s c h e S e i 
V e r n e , d e r v o n 1828 b i s 190E 
1870 d e n R o m a n „20 000 M 
M e e r " s c h r i e b , g a b e s n o c h k 
k e i n e T o r p e d o s . D i e E l e k t r i z i 
L a b o r a t o r i u m s v e r s u c h e n ang 
e i n e E n e r g i e v o n d e n A u s m a ß 
A t o m s p a l t u n g f r e i w i r d , d a c l 
D o c h , e i n e r d a c h t e d a r a n : e 
V e r n e . 

S e i n U - B o o t „ N a u t i l u s " , d; 
c h e n l a n g u n t e r W a s s e r z u f a 
M e e r e s b o d e n l e b e n d e n M ä r 
K a p i t ä n N e m o , d i e g e h e i m n i s 
l e n a u f d e r S ü d s e e i n s e l „ V i 
d i e s e D i n g e s i n d g e r a d e z u g 
h e n . S o i s t es a u c h n i c h t v o n 
e r s t e m i t A t o m k r a f t bet r ie l 
i m v e r g a n g e n e n J a h r e fert ig? 
N a m e n „ N a u t i l u s " b e k a m 

J u l e s V e r n e s B u c h „20 000 
M e e r " w u r d e i n z w i s c h e n i n 
ü b e r s e t z t u n d e r s c h i e n i m m i 
A u f l a g e . I s t e s d a e i n W u i 
g l e i c h n a m i g e r F i l m d a s T 
W r 1 " 'p w u r d e ? 

D e r - 1 i W » . . i a n j a m e i 
a u f d e m P a z i f i k ist fas t I a h 
h e i m n i s v o l l e s U n g e h e u e r , d 
d e m a n d e r e n i n d e n G r u n d 
U n w e s e n a u f d e m M e e r I 
s i c h e r k l ä r e n , u m w a s es s i 
w e i ß n u r , d a ß e s k e i n e R e t t i 
u n d t r o t z d o p p e l t e r H e u e r 

So stallte lieh Jules Verne sein U 
Roman „20 000 Meilen unter dem I 
sich, jeden Teil dieses Bootes ger 
war oft nicht ganz leicht — denn 
erwies sich in der Praxis oft nicht 
die »Nautilus" die großen Schiff« 
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Nickt «ioe andere technische Kraft, sondern «in Tier «rweist sich als der größte Feind des U-Booles 
„NavtHus". i n furchterregender Riesenpolyp hat das Boot angegriffen und manövrierunfähig gemacht. 
jfapHan Neeso MBt das Boot auftauchen und greift mit einer Harpune das Ungeheuer an. Doch 
IOVM erfassen ihn Fangarme und umschlingen ihn so, daß er keine Bewegung mehr machen kann. 

Ei l cht der Harpunler Med U n d den Polypen an seiner einzig verwundbaren Stelle getroffen, so 
der KoRttBn sein Opfer geworden, Eine großartige Szene für die beiden Schauspieler Kirk 
as Md Jomes Meson I « Walt Wsney-FHm „20 000 Mellen unter dem Meer" (Farbe: Technicolor) Kirk Douglas als Ned land 

Ned Land ist als Uberlebender einer versenkten Kriegstregatte, die Jagd aut die „Nautilus" machen 
sollte, an Bord des ersten Untersee-Bootes der Welt gekommen. Bei einer scheinbar unbewohnten 
Insel macht er einen Fluchtversuch. Aber kaum ist er in das Innere des Eilandes vorgedrungen, begeg­
net ihm eine neue Gefahr: Kannibalen greifen ihn an. Ihm bleibt nichts weiter übrig, als zu dem 
U-Boot zurückzukehren. Die Rolle des draufgängerischen Harpuniers, der unfreiwillig in die Wunder-
weit des U-Bootes geriet und der sich als einziger seiner Umgebung nicht von den Wundern des 
• ^"imnisvoHen Lebens auf dem Meeresboden gefano-*nne,'"i--> [pO-t; * " ' H von *irlf Druq ' is gespielt 

;|!ii§ 

Walt D i s n e y , d e r Z a u b e r e r v o n H o l l y w o o d , 
wie er oft g e n a n n t w i r d , h a t e i n e n T r a u r r 
seiner K i n d h e i t v e r w i r k l i c h t u n d d e n G e s t a l ­
ten seines L i e b l i n g s b u c h e s L e b e n e i n g e h a u c h t 
der k lass ische Z u k u n f t s r o m a n v o n J u l e s V e r n e 
„20 000 M e i l e n u n t e r d e m M e e r " i s t n u n , i n 
Farben von T e c h n i c o l o r u n d in C i n e m a s c o p e 
als Walt D i s n e y - F i l m z u e i n e m d e r g e w a l t i g ­
sten F i l m a b e n t e u e r g e w o r d e n , d a s j e m a l s ge­
dreht w u r d e . 

A l s der f r a n z ö s i s c h e S c h r i f t s t e l l e r J u l e s 
Verne, der v o n 1828 b i s 1905 lebte , i m J a h r e 
1870 den R o m a n „20 000 M e i l e n u n t e r d e m 
Meer" s c h r i e b , g a b e s n o c h k e i n U n t e r s e e b o o t 
keine T o r p e d o s . D i e E l e k t r i z i t ä t w u r d e n u r i n 
L a b o r a t o r i u m s v e r s u c h e n a n g e w e n d e t u n d ar 
eine E n e r g i e v o n d e n A u s m a ß e n , w i e s i e be i d e i 
Atomspal tung f r e i w i r d , d a c h t e n o c h n i e m a n d 
Doch, e iner d a c h t e d a r a n : e b e n d i e s e r J u l e s 
Verne. 

Sein U - B o o t „ N a u t i l u s " , d a s f ä h i g w a r , w o ­
chenlang u n t e r W a s s e r z u f a h r e n , d i e a u f d e n 
Meeresboden l e b e n d e n M ä n n e r u n t e r i h r e m 
Kapitän N e m o , d i e g e h e i m n i s v o l l e n K r a f t q u e l ­
len auf der S ü d s e e i n s e l „ V u l c a n o " — — al le 
diese D i n g e s i n d g e r a d e z u g e n i a l v o r a u s g e s e ­
hen. So ist es a u c h n i c h t v o n u n g e f ä h r , d a ß das 
erste mit A t o m k r a f t b e t r i e b e n e U - B o o t , d a r 
im v e r g a n g e n e n J a h r e f e r t i g g e s t e l l t w u r d e , d e n 
Namen „ N a u t i l u s " b e k a m . 

Jules V e r n e s B u c h „20 000 M e i l e n u n t e r d e n 
Meer" w u r d e i n z w i s c h e n in a l l e W e l t s p r a c h e n 
übersetzt u n d e r s c h i e n i m m e r w i e d e r i n n e u e i 
Auflage. I s t es d a e i n W u n d e r , d a ß D i s n e y s 
gleichnamiger F i l m d a s T a g e s g e s p r ä c h d e i 

- 'p w u r d e ? 

D e r t u m ; > . . , , i m j a u i e IODÖ . D i e s c m n a m ' 
auf dem P a z i f i k ist fast l a h m g e l e g t — e i n ge­
heimnisvol les U n g e h e u e r , d a s e i n S c h i f f nach­
dem a n d e r e n i n d e n G r u n d b o h r t , t r e i b t s e i r 
Unwesen a u f d e m M e e r . K e i n M e n s c h k a n r 
sich e r k l ä r e n , u m w a s es s i c h h a n d e l t - HAIU> 
weiß n u r , d a ß es k e i n e R e t t u n g v o r i h m g i b t -
und trotz d o p p e l t e r H e u e r f indet s i c h k a u r r 

m e h r e i n M a t r o s e , d e r s i c h f ü r d i e s e g e f ä h r d e t e 
R o u t e a n w e r b e n l ä ß t S c h l i e ß l i c h w i r d e i r 
K r i e g s s c h i f f a u s g e s c h i c k t , u m d a s U n g e h e u e i 
u n s c h ä d l i c h z u m a c h e n , a b e r a u c h d i e s e s S c h i f i 
w i r d z e r s t ö r t . D a s U n g e h e u e r i s t d a s U n t e r s e e ­
boot „ N a u t i l u s " , b e f e h l i g t v o n s e i n e m g e n i a l e r 
E r f i n d e r K a p i t ä n N e m o . A l s N e m o d r e i Ü b e r ­
l e b e n d e d e s K r i e g s s c h i f f e s i n s e i n e m B o o t auf­
n i m m t , legt e r s e l b s t d e n K e i m z u j e n e r r 
m e n s c h l i c h e n D r a m a , d a s m i t d e r V e r n i c h t u n g 
s e i n e s L e b e n s w e r k e s e n d e t . 

I n d e m F i l m w e r d e n n u n d i e b e r ü h m t e n 
s c h a r f p r o f i l i e r t e n G e s t a l t e n v o n J u l e s Vern«-
w i e d e r l e b e n d i g : d e r K a p i t ä n N e m o , d e m die 
m e n s c h l i c h e G e s e l l s c h a f t w e g e n s e i n e r E r f i n 
d u n g F u r c h t b a r e s a n g e t a n h a t u n d d e r n u r 

g l a u b t , s i c h a n a l l e n M e n s c h e n r ä c h e n z u m ü s ­
s e n ; d e r H a r p u n i e r N e d L a n d , cm r a u h e r u n d 
g e w a l t t ä t i g e r G e s e l l e , d e r a b e r e i n gutes, H e r z 
h a t u n d d e m d i e T r e u e z u s e i n e n F r e u n d e n 
f a s t d a s L e b e n koste t , d e r f ranzös ische^ M e e ­
r e s w i s s e n s c h a f t l e r P r o f e s s o r A r r o n a x , f ü r d e n 
d e r A u s f l u g a u f d e n M e e r e s g r u n d zum i H ö h e ­
p u n k t s e i n e s G e l e h r t e n d a s e i n s w i r d u n d 
s c h l i e ß l i c h s e i n A s s i s t e n t u n d D i e n e r C o n s e i l , 
e i n s c h r u l l i g e r , a b e r g u t m u t i g e r k l e i n e r M a n n , 
d e r i m m e r g e s c h ä f t i g i s t u n d - i n d e n e n t ­
s c h e i d e n d e n S i t u a t i o n e n i m m e r h a a r g e n a u d a s 

F N u t e f ü n f S z e n e n des F i l m s s p i e l e n auf d e m 
L a n d , a l l e s a n d e r e g e s c h i e h t a u f u n d v o r a l l e m 
u n t e r d e m W a s s e r F ü r d i e U n t e r w a s s e r -

Ais Gefangener des U-Boot-Kommandanten Kapitän Nemo macht Ned Land zum ersten Mal Bekanntschaft mit der 
Wunderwelt des Meeresbodens. Sein praktischer Sinn richtet sich sogleich darauf, ein altes Wrack zu durchsuchen. 
Conseil, der ihn begleitet, ist die grünschimmernde Tiefe mit ihrem Schweigen zwar unheimlich wie die lautlos vorbei-
huschenden Fische — aber als sie auf eine Kiste stoßen, die unermeßliche Goldschätze enthält, vergißt er seine Angst. 
Kirk Douglas und Peter Lorre in einer Szene des phantastischen Disney-Films. (Fotos: Walt Disney-Prod./Herzog-Film) 

A u f n a h m s t m u ß t e D i s n e y e i n e r i c h t i g e F i l m ­
e x p e d i t i o n a u s r ü s t e n I n d e r N ä h e v o n N a s s a u 
bei d e n B a h a m a - I n s e l n h a t t e m a n e i n e b e s o n ­
d e r s s c h ö n e M e e r e s f l o r a u n d - f a u n a e n t d e c k t — 
a u ß e r d e m w a r d i e z i e m l i c h k o n s t a n t e T i e f e 
v o n r u n d 10 M e t e r n f ü r d i e A u f n a h m e n b e ­
s o n d e r s gee ignet . B e i g r ö ß e r e r T i e f e h ä t t e m a n 
k ü n s t l i c h e s L i c h t b e n ö t i g t — bei 10 M e t e r n 
j e d o c h r e i c h t e d i e S o n n e n o c h a u s , u m d e n 
M e e r e s g r u n d a l s e i n e b i z a r r e L a n d s c h a f t v o n 
u n g e a h n t e r S c h ö n h e i t e r s c h e i n e n z u l a s s e n . 

D i e b e s t e n T a u c h e r A m e r i k a s w u r d e n e n g a ­
g i e r t : n i c h t n u r , u m i m F i l m a l s U n t e r w a s s e r -
K o m p a r s e n m i t z u w i r k e n , s o n d e r n v o r a l l e m , 
u m d e n R e g i s s e u r R i c h a r d F l e i s c h e r , d i e D a r ­
s t e l l e r s o w i e d i e k ü n s t l e r i s c h e n u n d t e c h n i ­
s c h e n M i t a r b e i t e r i m T a u c h e n a u s z u b i l d e n , s ie 
z u b e r a t e n u n d z u s i c h e r n . D e n n h i e r g i n g z u m 
e r s t e n M a l e i n g a n z e r F i l m s t a b u n t e r W a s s e r ! 
D i e g r o ß e C i n e m a S c o p e - K a m e r a w u r d e m i t e i -
1 - 1 ° T I n n t - — e r g e h ä u s e v e r s e h e n u n d a l l e 
l e r n t e n , s i c h m i t g e n a u f e s t g e l e g t e n Z e i c h e n 
u n t e r W a s s e r z u v e r s t ä n d i g e n D a u n t e n k a m es 
a u f j e d e S e k u n d e a n . J e w e i l s 55 M i n u t e n n a c h 
d e m F ü l l e n d e r P r e ß l u f t f l a s c h e n u n d a n s c h l i e ­
ß e n d e m T a u c h e n m u ß t e n ä m l i c h d i e g a n z e U n ­
t e r w a s s e r - G e s e l l s c h a f t w i e d e r a u f t a u c h e n , w e i l 
d i e P r e ß l u f t n u r f ü r d i e s e n Z e i t r a u m r e i c h t e 
S o w a r es k e i n W u n d e r , d a ß d i e A u f n a h m e n 
a u ß e r o r d e n t l i c h v i e l Z e i t i n A n s p r u c h n a h m e n 

N i c h t n u r d e r I n h a l t d i e s e s n e u e n D i s n e y -
F i l m s , d e n H e r z o g i n D e u t s c h l a n d h e r a u s b r i n g t 
ist e i n g r o ß e s A b e n t e u e r — a u c h s e i n e H e r ­
s t e l l u n g w a r es . D o c h t ro tz h ä u f i g a u f t r e t e n d e r 
t e c h n i s c h e r S c h w i e r i g k e i t e n e r e i g n e t e n s i c h bei 
d e n A u f n a h m e n k e i n e n e n n e n s w e r t e n U n f ä l l e 
D a ß so g a n z n e b e n b e i e i n n e u e r T a u c h e r a n z u g 
d a b e i e r f u n d e n w u r d e , g e h ö r t z u d e n e r f r e u l i ­
c h e n N e b e n e r g e b n i s s e n d e r A r b e i t . 

B e i a l l e r V o r s i c h t m i t S u p e r l a t i v e n k a n n m a n 
w o h l s a g e n : h i e r i s t e i n e r d e r g e w a l t i g s t e n 
A b e n t e u e r f i l m e e n t s t a n d e n , d e r j e g e d r e h t 
w u r d e . D i e p h a n t a s t i s c h e , f a s z i n i e r e n d e W u n ­
d e r w e l t v o n J u l e s V e r n e is t i n p r a c h t v o l l e n 
B i l d e r n f ü r d i e L e i n w a n d f e s t g e h a l t e n w o r d e n 

So stellte sich Jules Verne sein Unterseeboot „Nautilus" vor, als er im Jahre 1870 den utopischen 
Roman „20 000 Meilen unter dem Meer" schrieb. In Walt Disneys gleichnamigem Film bemühte man 
sich, jeden Teil dieses Bootes genau so zu bauen, wie der Schriftsteller es beschrieben hatte. Das 
war oft nicht ganz leicht — denn was auf dem Papier zu den erstaunlichsten Abenteuern fähig war, 
erwies sich in der Praxis oft nicht als schwlmmfänig. Vorn links sieht man den großen Dorn, mit dem 
die .Nautilus" die großen Schiffe rammte; in der Mitte das große Ausblickfenster Kapitäns Nemo 

James Mason als Kapitän Nemo Die Männer der Besatzung der „Nautilus" gehen auf Nahrungssuche. Kapitän Nemo und seine leuie 
ernähren sieh fast •ussahlieBIieh von den Pflanzen und Tieren des Meeres. Die Taucheranzüge, die 
die Schauspieler auf unserem l i ld tragen, wurden genau nach den Beschreibungen von Jules Verne 
konstruiert. Inzwischen hat steh herausgestellt, doB man diesen Typ von Taucheranzug laisachlich sehr 
gut unter Wasser verwenden kann. Jeder Taueher schleppt dabei zwar über Wasser ein Gewicht von 
J25 Pfund mit sich herum und braucht zwei Gehilfen dazu - unter Wasser jedoch ist er frei beweglich 



Amtsstube des Doktor jur . Louis Doutrelepont, Notar 
i n St.Vith 

Oeffentliche Versteigerung 

Freitag, den 10. Februar 1956 
u m 9.30 Uhr , 

w i r d der unterzeichnete Notar i m Sitzungssaal des Friedens-
gerichtes St.Vith - Neustadt, auf Anstehen der Erben des 
H e r r n Heinr ich Hostert, zeitlebens w o h n h a f t i n Schönberg, 
i n Gegenwart des H e r r n Friedensrichteis des Kantons St.Vith, 
in Gemäßheit des Gesetzes v o m 12. J u n i 1816 u n d des K. E. 
v o m 12. September 1822, die nach bezeichneten Parzellen 
öffentlich meistbietend versteigern: 

G e m e i n d e H e r r e s b a c h : 
Flur 8, No. 239/146, Meyeroder Z u n g , Holzung , 92,07 A r . 

G e m e i n d e S c h ö n b e r g : 
F lur 6, No. 811/243, A u f Seiferscheid, Acker , 51,59 A r . 
Flur 6, No. 539/239, daselbst, Acker, 46,95 A r . 
Flur 9, No. 780/283, auf der Al tenburg , Acker, 36,76 A r . 
F lur 10, No. 384/114, Höchst, Weide, 131,75 A r . 
Flur 11, No. 255/54, Bohlscheid, Holzung , 45,65 A r . 
Flur 9, No. 467/284, A u f der Al tenburg , Acker , 23,93 A r . 
Flur 9, No . 468/284, daselbst, Acker , 21,69 A r . 
Flur 7, No. 483/54, Kleefeld, Acker , 43,65 A r . 
Flur 9, No. 629/284, A u f der Al tenburg, Acker , 26,10 A r . 

Kaufliebhaber werden gebeten i h r Heiratsbuch oder einen 
Auszug aus der Geburtsurkunde mi tzubr ingen . 

A u s k u n f t erteilt die Amtsstube des unterzeichneten Notars. 
Louis Doutrelepont 

• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • 

Domänenamt St.Viih 

Jagdverpachtung 
Am Mittwoch, dem 1. Februarl956 

u m 14 U h r 

i m Hotel des Ardennes, Prümerstraße, i n St.Vith 

Oeffentliche Verpachtung 

für 8 Jahre ab 1. Februar 1956, der Jagd i n Staatswäldern der 
Distrikte Holzhe im, Weissestein, Rodt, St.Vith, Eid, Schleid 
u n d Hasselt (10 Lose] u n d i n Sequesterwaldungen i n Lanze­
ra th , Lindscheid, Bolscheid u n d Galhausen (4 Lose). 

Insgesamt 624 Ha. 
Auskünfte erteilt das Domänenamt i n St.Vith, Wiesen­

bacher Straße. 

i! 
S T R E I C H O R C H E S T E R S T . V I T H 

P r e i s - , K o s t ü m -

u n d M a s k e n b a l l 

Die grosse Maskenparade Schau der schönsten Kostüme Karnevalistische Stimmung 

Sonntag, den 5. Februar 1956, um 20.30 Uhr, im Saale Even StVith Eintritt 30,- Fr. 

Vorverkauf Restaurant Even-Knodt, Tel. 64 - Zeitungsgeschäft Hock an der Katharinenkirche 

S T . V 

Das Möbelhaus Scholzen 
bietet a n : 

SchSafzimmer(5-teilig)ab Fr. 7900,-
Efjzimmer(9-teliig) ab Fr. 8300,-
Küchen (6-teiÜg) ab Fr. 6100,-
Starke Wirtschaftsstühle 

von Fr. 165,- bis Fr. 175,-

Zahlungserleichterungen bis zu 24 Mo­
naten. Auf alle Möbel Garantie. 

M Ö B E L U N D D E K O R A T I O N 

Walter SCHOLZEN 
Hauptstraße 77 Tel. ST.VITH 171 Mühlenbadistr. 18 

Inserieren Sie in der Si.VüherZeitung 

Beachten Sie diese günstigen Einkaufstage 

A m 1., 2., 3. u n d 4. Februar 

S O N D I IS HAB A T T 

auf alle Art ikel be imEinkauf v. F r . 100, - u . m e h r 

(Ausser aut Buller, Eier, Milch, Tabak und Artikel mit vorgeschriebenem 

Verkaufspreis) 

Einschließlich auf Getränke für K a r n e v a l ! ! 

Bei Delhaize G. S C H A U S 
S T . V I T H , Malmedyer Straße 28, - Telefon 257 

Praxis krankheitshalber bis zum 

6. Februar 1956 

geschlossen 

Dr. P a u l W a r n y , Zahnarzt 
ST.VITH 

Tüchtiges 

Mädchen 
für alle Hausarbeiten ge­
sucht. Angebote unter Nr . 
2211 an die Geschäftsstelle. 

Haushalt (2 erwachsene 
Personen] sucht 

Mädchen 
das schon gedient hat u n d 
Hausarbei tkennt .Hi l fedurch 
Stundenfrau. Keine Wäsche, 
Küchen- u . Heizungsarbeit. 
M m e . Alber t Galand, Beau 
fays bei Lüttich. 

Korsetts u. Büstenhalter 
Marke „Svelta" in allen 
Größen stets vorrätig. 

E l i s a b e t h F E L T E N 
ST.VITH, Bahnhof straße 

Suche 4-5 junge, tüchtige 

Maurer 
f ür Weism es und Umgebung. 
Johann Jousten, Bauunter­
nehmung, Montenau, Tel-
Amel 140. 

Masken- und 
Mode-Alben 

vorrätig in der 

B U C H H A N D L U N G 

Wwe. H Doepgen 
S T . V I T H , Klosterstrafee 

Haus- und 

Serviermädchen 
20-23 Jahre alt, in anständi­
ge Wirtschaft gesucht. „Cafe 
des Sports", Weismes - Tel.156 

Fast neue 

Wäscheschleuder 
z u verkaufen. Malmedy, Pla­
ce des Arsillier8 7. 

9 und 6 Wochen alte 

Ferkel 
z u verkaufen. Nik. Theissen, 
Medendorf. 

Schönes, für jedes Geschäft I 
geeignetes 

Haus 
in Stavelot, Rue Neuve zul 
vermieten, bisher vom einzi' 
gen Schneider der Stadt be­
wohnt, ohne Geschäftsüberl 
nähme. Sich wenden an Gl 
Monville, Gouvy - Tel. 68. 

3 Pferde 
z u verkaufen. Medell Nr. 3 

Schwein 
z u verkaufen, trächtig Endel 
Februar. Thommen Haus 26. 

Guirlanden 
Tanzkontroller, Fackeln 
buntes Krepp-Papier 
Guirlanden in Metallfolie 

Wwe. H. Doepgen 
Buchhandl., Papier- und 
Schreibwaren 

S T . V I T H , Klosterstraße j 
••••••••••••••••••• 

Beim Einkauf eines neuen Kor­

setts verlangen Sie nur die Marke 

P . W , 
Erhältlich in den neuesten Model­

len und in allen Preislagen im 

Textilhaus 

Ammmtmu 
ST.VITH, gegenüber d. Katharinenkirche 

0 remiis 

Gesang- und Gebetbücher für das Bistum Lüttich 

in allen Preislagen. 

f mm ST.TOI 
Hauptstraße 58 

Schwei 
für Osterrei 

Vc 

Die in der Welt häufig als Aus 
staatspolitischer Einsicht gev 
rungskoalition zwischen der 
sehen Volkspartei und der Sozi 
tei Oesterreichs ist seit einiget 
bisher stärksten Belastungspn 
Die durch den Staatsvertrag 
Jahren endlich wiedergewönne 
Unabhängigkeit ist der politis 
ehe zwischen ÖVP und SPÖ, d 
ten Parlamentswahlen im Jah 
men 83,35 Prozent der Stimmi 
einigten, schlecht bekommen, 
ist die Verstärkung der lang 
Gegensätze in erster Linie df 
führen, daß der Druck der Be: 
weggefallen ist. Zum anden 
im Herbst dieses Jahres zu 
nach dem Kriege die Wahlen : 
sehen Nationalrat statt, und 
jezt ihre Schatten voraus. 

Die Fronten versteifen sid 
Zeit beträchtlich, und die Po 
und der SPÖ gingen daran, 
ihrer Parteien zu festigen, ur 
ren Verhandlungen auf der 
teien und auf Regierungse' 
Trümpfe in der Hand zu h 
grundlegende Prinzip der 
Regierungskoalition bestand 
rin, daß eine Partei nur dam 
nis in wichtigen Entscheidu 

Van Zeeland legt s< 
als Senator r 

BRÜSSEL (belga). Die St 
CSP versammelte sich am 1 
von Kenntnis zu nehmen, i 
Zeeland sich vom innerpcli 
rückzieht. Der ehemalige I 
minister will sich in Zukui 
ihm aus seiner neuen Stell 
seier Bank crwadisendei 
widmen. Van Zeeland, d 
politische Laufbahn hinter 
er 1935 Erstminister wurc 
der Nationalbank gewesen 
tritt eine der markanteste! 
von der politischen Bühne 

Partner erhalten kann, we 
ist, diesem auf einem ai 
mindestens ebenso wicht 
zu machen. 

Während auf sozialpolil 
le Probleme durch Komp 
regelt werden konnten, s 
der Milchpreise weiterhin 
ein heikles Thema. Ang 
stehenden Nationalratsw 
der die Sprecherin der ös 
ernschaft, die ÖVP, noch < 
Forderungen der Bauern 
terstützen. Die zunächst j 
ten Verhandlungen der fi 
treter versandeten daher 
anderen Problemen Plat: 
innerpolitische Sphäre bi 

In allerStille waren näi 
Inkrafttreten des Staat! 
kanntlich unter anderem ( 
Verfügungsgewalt über 
Eigentum" beschlagnahn 
te sicherte, beideParteien 
ihre Einflußgebiete bein 
tigen österreichischen Z: 
der Verwaltung und Vei 
sdien Eigentums" zu si( 

Den Tendenzen des 
ten Ministeriums für Vi 
lichte Betriebe, die öste 
zu einem weitgehend s1 


